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1 Abstract

Aufgrund der zunehmenden Digitalisierung der Gesellschaft ist es wesentlich, Möglichkeiten

für den Ausgleich aufzuzeigen, um einen für die menschliche Gesundheit essentiellen Natur-

kontakt aufrechtzuerhalten und zu fördern. Im Rahmen dessen werden Aspekte der Virtuali-

sierung der Gesellschaft und deren Reichweite diskutiert sowie auf die Beziehung zwischen

Mensch, Natur und Tier eingegangen. Im Speziellen werden die Themen tiergestützte Inter-

ventionen, Erlebnispädagogik und Haustiere herausgegriffen und näher erläutert. Es wird er-

klärt, dass tiergestützte Arbeit einen wesentlichen Beitrag zum essentiellen Naturkontakt leis-

ten kann. Kontakt mit Tieren kann auf vielen Ebenen förderlich für die menschliche Entwick-

lung und Gesundheit sein. Dabei steht die Zeit, welche für eine Interaktion mit Tieren genutzt

wird, lediglich in Konkurrenz zur Nutzungsdauer digitaler Medien, nicht zu den für die kindli-

che Entwicklung wesentlichen Aktivitäten. Des Weiteren wirken die positiven Tiereffekte auf

vielen Ebenen, welche durch ein Übermaß an Nutzung digitaler Medien Defizite von sich tra-

gen können. Gerade dafür bietet tiergestützte Arbeit ein noch lange nicht ausgeschöpftes Po-

tential, das Wohlbefinden und die Lebensfreude in unserer Gesellschaft zu fördern.
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2 Einleitung

Tiergestützte Interventionen (weiters als TGI bezeichnet) umfassen ein breites Spektrum un-

terschiedlichster Einsatzmöglichkeiten von Tieren. In erster Linie wird man dabei an die übli-

chen  Haustiere  wie  Hund,  Katze  oder  Kaninchen denken,  aber  in  den TGI  werden auch

Schnecken bis Bauernhoftiere erfolgreich eingesetzt. Je nach den Bedürfnissen des entspre-

chenden Zielpublikums, ob beispielsweise im medizinischen Umfeld oder im Rahmen einer

Freizeitaktivität, bringen unterschiedliche Spezies durch ihre artspezifischen Charakteristika

besondere Eigenschaften mit sich.

In Anlehnung an die Begriffsverwendung der amerikanischen Organisation Delta Society un-

terscheidet man bei tiergestützten Interventionen zwischen verschiedenen Einsatzbereichen.

Dabei wird zwischen tiergestützter Therapie (Animal-Assisted-Therapy, AAT), tiergestützter

Aktivität beziehungsweise Fördermaßnahmen (Animal-Assisted-Activities, AAA) und tierge-

stützter  Pädagogik  (Animal-Assisted-Pedagogy,  AAP)  unterschieden  [Röger-Lakenbrink,

2018].

Tiergestützte Therapie impliziert die Anwesenheit beziehungsweise Anweisungen eines aus-

gebildeten Therapeuten und eines dafür geeigneten und gegebenenfalls dafür ausgebildeten

Tieres. Optimaler Weise umfasst das Therapie-Setting eine Triade, bestehend aus dem Thera-

peuten, einem Therapiebegleit-Team, also dem Tier und dem Tierhalter, sowie dem Klienten.

Alternativ setzt der Therapeut selbst sein eigenes geprüftes Tier ein. Dabei ist es keine Voraus-

setzung, dass der Tierhalter auch der Besitzer des Tieres ist; so ist es beispielsweise in pferde-

gestützter Arbeit manchmal der Fall, dass das Therapiepferd eventuell dem Klienten selbst ge-

hört. Für das Wohlergehen des Tieres ist es jedoch von Bedeutung, dass die Bezugsperson

während der TGI anwesend ist, um dem Tier entsprechenden Rückhalt gewährleisten zu kön-

nen [Beetz 2012, S. 28].

Die TGI bieten in einem Zeitalter der digitalen Mediennutzung neben ihren pädagogischen

oder therapeutischen Zielen auch vielfältige Möglichkeiten den Naturbezug nicht zu verlieren

und diesen zu fördern. Naturerfahrungen sind ein wesentlicher Bestandteil  eines gesunden
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menschlichen Lebens und haben ihre Bedeutung auf vielen Ebenen [Hermann 2017]. Um die-

se Aspekte im Verlauf der Arbeit intensiver besprechen zu können, gilt es zunächst die Begrif-

fe „Digitalisierung“ und „Virtualisierung“ zu spezifizieren. Laut Wörterbuch [Duden, S.232]

beschreibt der Begriff „Digitalisierung“ das Umwandeln analoger Signale in digitale Werte.

Das Wort „virtuell“ wird im Fremdwörterbuch [Duden, S.1083] mit „nicht echt, nicht in Wirk-

lichkeit vorhanden, aber echt erscheinend, dem Auge, den Sinnen vortäuschend“ übersetzt.

Als Gegensatz zu „virtuell“ können die Wörter „physisch“ oder „reell“ herangezogen werden.

Für die vorliegende Arbeit werden die Begriffe „Virtualisierung“ und „Digitalisierung“ weit-

gehend synonym verwendet, da beide aus unterschiedlichen Perspektiven dieselbe Entwick-

lung beleuchten: Nämlich ein Abdriften von realen Werten in künstliche Welten. So bezeich-

net Virtualisierung neben ihrer engen Definition in den Informationstechnologien vor allem

die verstärkte Durchdringung der Alltagswelt durch Künstliches, Artifizielles [Klauß & Mier-

ke 2017]. Auch der ursprünglichen Bedeutung der Digitalisierung wird immer weniger Be-

achtung geschenkt, da damit vermehrt der Einzug digitaler Technologien und Medien in alle

Lebensbereiche bezeichnet  wird.  Daraus  ergibt  sich für weite  Teile  der  Gesellschaft,  dass

Menschen einen zunehmend großen Teil ihrer Lebenszeit in einer virtuellen, also nicht-physi-

schen Realität verbringen.

2.1.1 Einblicke in die Literatur – Wirkung von TGI

Bereits im 18. Jahrhundert nutzte man die Gesellschaft von Haustieren als Unterstützung in

der Sozialisierung von mental beeinträchtigten Personen [Kruger et al.  2004]. Mittlerweile

werden Tiere in vielen unterschiedlichen Bereichen eingesetzt und die tiergestützte Therapie

oder Intervention wurde zu einem weitläufigen, interdisziplinären Arbeitsfeld.

Die Anwesenheit eines Tieres in einem therapeutischen Setting birgt eine Vielzahl positiver

Einflüsse: Sie wirkt dabei als „Eisbrecher“ in der Kommunikation zwischen Beteiligten, kann

als  Projektionsfläche  unbewusster  Ängste  oder  Sorgen  fungieren,  ängstlichen  Personen

Sicherheit  gewähren oder  sozialen Rückhalt  bieten sowie Lernerfolge positiv  beeinflussen

[Kruger et al. 2005]. Der therapeutische Kontext an sich kann oft unangenehm oder sogar

angstauslösend auf Personen wirken. Auch hier wirkt das Tier als  Puffer beziehungsweise
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kann von der unangenehmen Situation ablenken und diese positiv bestärken, sodass die Situa-

tion gerne wieder aufgesucht wird [Brickel 1982]. Ein Beispiel hierfür ist der Einsatz von

Hunden in geriatrischen Institutionen. Dabei wirkt der Besuch von Hunden durch die Interak-

tion zwischen dem Tier und den älteren Menschen für diese aktivierend und kann damit nicht

nur deren tägliches Leben bereichern, sondern fördert auch soziale Eigenschaften und redu-

ziert apathische Zustände [Berry et al. 2012].

Aber nicht nur im therapeutischen Umfeld finden Tiere ihr Einsatzgebiet. Beispielsweise wird

im forensischen Kontext der Einsatz von Tieren ebenfalls als sinnvoll betrachtet. Die Wirkung

von Mensch-Tier-Interaktionen auf  das  kriminelle  Verhalten von Gefängnisinsassen wurde

von Fournier et al. (2007) untersucht. Dabei wurde Gefängnisinsassen die Möglichkeit gege-

ben Hunde aus dem Tierheim zu trainieren, um diesen eine leichtere Vermittlung zu ermögli-

chen. Die Ergebnisse zeigten, dass sich jene Insassen, welche an der Mensch-Tier-Interaktion

teilnahmen,  in  ihrem positiven  und psychosozialen  Verhalten signifikant  im Vergleich zur

Kontrollgruppe verbesserten.

Tiergestützte Arbeit kann auch eingesetzt werden, um Menschen Achtsamkeit gegenüber der

Umwelt zu lehren und die Körpersignale besser zu kontrollieren. Beispielsweise im Umgang

mit Neuweltkameliden, also Alpakas oder Lamas, ist unsere Körpersprache wesentlich. Möch-

te man ein Lama führen, wird man dabei nicht erfolgreich sein, wenn man selbst unter Stress

steht und Druck auf das Tier ausübt [Herler 2019]. Diese Erfahrungen können in der heutigen

Arbeitswelt sowohl in der Führungsebene als auch für Mitarbeiter eine Bereicherung sein.

Das Wirkungsspektrum der TGI ist somit ein breitgefächertes und durch seine multidiszipli-

nären Betätigungsfelder ermöglicht sich eine Vielzahl von Arbeitskonzepten durch Kombina-

tion unterschiedlichster Berufsgruppen. Somit ist das mögliche Potential der Wirksamkeit tier-

gestützter Einsätze noch lange nicht ausgeschöpft.

2.1.2 Einblicke in die Literatur – Digitale Mediennutzung

Wartella et al. [2019] beschäftigen sich mit der Nutzung digitaler Medien bei Kindern. In ih-

rem Artikel beschreiben die Autoren die Auswirkungen auf Lernen, kognitive, soziale und
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emotionale Entwicklung sowie Gesundheitsaspekte in den Bereichen Schlaf, Aufmerksamkeit

und Physis. Die Tatsache, dass Bildschirme die Aufmerksamkeit von Kindern auf sich ziehen,

kann  durchwegs  positive  Effekte  haben,  beispielsweise  durch  Imitation  von  lehrreichen

Bildschirminhalten. Hierbei kommt es aber bei Kindern unter drei Jahren zum sogenannten

Video- oder Transfer-Defizit. Dies bedeutet, dass sehr junge Kinder bessere Lernerfolge zei-

gen, wenn sie etwas direkt von Personen gezeigt bekommen, als wenn sie etwas nur auf einem

Bildschirm sehen. Dieser Effekt verschwindet jedoch nach dem dritten Lebensjahr. In Bezug

auf die sprachliche Entwicklung hat Kinderfernsehen keinen Einfluss, wobei sich eindeutig

negative Auswirkungen zeigen, wenn der Fernseher häufig im Hintergrund läuft, da dadurch

die Kommunikation innerhalb der Familie eingeschränkt wird. Von großer Wichtigkeit für den

Wortschatz der Kinder ist die Häufigkeit, wie oft ihnen vorgelesen wird.

Im Bezug auf gesundheitliche Aspekte korreliert Medienkonsum mit körperlichen Problemen,

wie beispielsweise irregulärer Muskel- und Skelett-Entwicklung, psychologischen Problemen,

Aufmerksamkeits-Schwierigkeiten oder auch Ess-Störungen. Bildschirmzeit wirkt sich nega-

tiv auf den gesunden Schlaf aus, da unter anderem die Schlafdauer beeinträchtigt wird, was

wiederum  mit  Adipositas  korrelieren  kann.  In  Familien,  wo  hingegen  auf  regelmäßige

Schlafenszeiten geachtet wird und über Nacht keine Technologie in den Schlafzimmern der

Kinder vorhanden ist, wird von exzellenter Schlaf-Qualität berichtet. Ein weiterer Zusammen-

hang wird zwischen Fernsehen in frühen Jahren und späteren Aufmerksamkeits-Defiziten und

Hyperaktivität gezeigt. Kinder mit der Diagnose ADHS tendieren zu mehr Mediennutzung im

Vergleich zu deren Geschwistern. Ob der Medienkonsum jedoch Ursache oder Konsequenz

hierbei ist, darauf möchten sich die Autoren nicht festlegen.

Digitale Medien beherbergen neben den Gesundheitsrisiken einerseits die Gefahr falschen,

unpassenden oder unsicheren Inhalten ausgesetzt zu werden [Reid Chassiakos et al. 2016].

Andererseits bieten diese Medien auch einen Zugang zu neuen Ideen, Wissen und vermehren

Möglichkeiten  für  Sozialkontakt  oder  soziale  Unterstützung,  wie  Reid  Chassiakos  et  al.

[2016] ebenfalls anmerken.
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2.2 Grundlagen

2.2.1  Neurobiologische,  psychologische  und  physiologische  Wirksamkeit

tiergestützter Interventionen

Die Bandbreite der Bedeutung, welche Tiere im Leben eines Menschen spielen, kann sehr

vielfältig sein. Von der Beweidung oder dem Lastenträger über die Gewinnung von tierischen

Produkten bis hin zu unseren geliebten Mitbewohnern erstreckt sich unsere Verbindung zu

Tieren. Sie sind kaum mehr Teil des bewussten Alltags von jedem von uns, verfügen aber über

ein großes Potential, diesen zu bereichern.

Otterstedt [Olbrich et al. 2003, S. 66ff] fasst die Effekte der Begegnung zwischen Tier und

Mensch wie folgt als Bio-psycho-soziales Wirkungsgefüge zusammen. Dabei werden die Ef-

fekte in drei Sparten untergliedert: Nämlich in physische/physiologische Wirkungen, mentale

und psychologische Wirkungen und soziale Wirkungen.

Zu den physiologischen Wirkungen zählen:

I. Senkung des Blutdrucks

II. Muskelentspannung

III. Biochemische und neuroendokrine Prozesse (Hormonfreisetzung)

IV. Verbesserung des Gesundheitsverhaltens (bessere Gesamtkonstitution)

V. Praktische und technische Unterstützung (Assistenztiere)

Mentale und psychologische Wirkungen:

I. Kognitive Aktivierung (Lernen, Austausch und Gespräch)

II. Verbessertes emotionales Wohlbefinden

III. Förderung von Selbstwertgefühl und positivem Selbstbild

IV. Kontrolle über sich selbst und die Umwelt (Verantwortung)

V. Förderung von Sicherheit, Selbstsicherheit und Reduktion von Angst
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VI. Psychologische Stressreduktion, Beruhigung und Entspannung

VII.Psychologische Wirkung sozialer Integration (Erfahrung von Nähe)

VIII.Regressions-, Projektions- und Entlastungsmöglichkeiten – Katharsis

IX. Antidepressive und antisuizidale Wirkung (Gemeinsamkeit, Freude)

Soziale Wirkungen:

I. Aufhebung von Einsamkeit und Isolation (Eisbrecher)

II. Nähe, Intimität, Körperkontakt 

III. Streitschlichtung, Familienzusammenhalt (Gesprächsstoff)

IV. Vermittlung von positiver sozialer Attribution (Sympathie, Offenheit)

Die unterschiedlichen Aspekte dieses positiven Wirkungsgefüges werden in unzähligen Studi-

en und Erfahrungsberichten beschrieben. Bei Kindern, deren traumatische Erlebnisse zu Ver-

änderungen in neuronalen Prozessen zwischen dem anterioren cingulären Cortex, Präfrontal-

cortex, Amygdala und Hypothalamus führten, leisten Tiere einen Beitrag zu Stressreduktion

und der Genesung vom Trauma [Yorke 2008]. Der positive Einfluss von Haustieren auf das

Herz-Kreislauf-System in Stresssituationen zeigt sich bei Haustierbesitzern sowohl mit hohem

als auch mit normalem Blutdruck [Allen 2003]. Eine australische Studie [Parslow & Jorm

2003] hat jedoch in Hinblick auf ein besseres Herz-Kreislauf-System bei Haustierbesitzern

keine Hinweise gefunden. Ein Beitrag zum psycho- und physiologischen Wohlbefinden wird

durch soziale Unterstützung beim zwischenmenschlichen Austausch gewährleistet. In mehre-

ren Studien [McConnell et al. 2011] wurde gezeigt, dass auch Haustiere als soziale Unterstüt-

zung fungieren  und somit  psycho-  und physiologische  Vorteile  für  ihre  Besitzer  mit  sich

bringen. Dass sich die Anwesenheit eines Schulhundes positiv auf die Schüler auswirkt, wird

unter anderem anhand von Berichten von Lehrkräften von Beetz [2012] zusammengefasst.

Demnach erzielen Hunde in der Schule folgende Effekte:

 Steigerung der Empathie gegenüber Tieren,

 Steigerung der Feldunabhängigkeit (für analytisches Denken),
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 verbesserte Integration in den Klassenverband,

 Reduktion von aggressivem Verhalten,

 Verbesserung des Klassenklimas,

 gesteigerte Aufmerksamkeit gegenüber der Lehrkraft,

 Steigerung der Lebensfreude,

 Verbesserung der Einstellung gegenüber der Schule, weniger Schulunlust,

 Verbesserung in der Nutzung adaptiver Strategien zur Regulation negativer Emotio-

nen,

 gesteigerte Konzentration und

 exaktere Ausführung von Aufgaben.

2.2.2 Mensch-Tier-Beziehung

Die Biophilie-Hypothese gehört wohl zu den meistzitierten, wenn es um das Thema der Men-

sch-Tier-Beziehung geht. In seinem Werk „Biophilia“ formuliert Edward O. Wilson (1984)

die Grundannahme, dass der Mensch eine inhärente Affinität zu nichtmenschlichen Lebewe-

sen und ökologischen Settings aufweist. Menschen haben ein Bedürfnis und Bestreben sich

anderen Formen des Lebens hinzuwenden. Diese Hinwendung erfolgt auf physischer, kogniti-

ver und emotionaler Ebene [Kellert 1997]. Dies ist von wesentlicher Bedeutung für die per-

sönliche Entwicklung und stellt eine Grundlage für die menschliche Gesundheit dar. Biophilie

lässt sich stammesgeschichtlich begründen, da das Aufsuchen von lebensfördernder Umge-

bung seit jeher für das Überleben unserer Vorfahren maßgebend war und dementsprechend

genetisch determiniert ist [Wilson 1975].

Immer wieder gibt es auch Argumente, die versuchen, die Biophilie-Hypothese abzuschwä-

chen. Biophobien, wie zum Beispiel die Angst vor Schlangen, könnten als Argument herange-

zogen werden. Hierbei ist jedoch zu bedenken, dass eine inhärente Angst vor bestimmten Ob-

jekten durchwegs der biologischen Fitness förderlich sein kann. Von Wilson (1984) wird da-
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her Biophobie auch als Spezialfall der Biophilie bezeichnet. Ein anderes abschwächendes Ar-

gument ist die Tatsache, dass sich Menschen auch zu unbelebten Objekten beziehungsweise

menschengemachten Artefakten hingezogen fühlen,  wie Bauwerke,  Autos,  Malerei,  Musik

oder auch Computer und Fernsehen [Stemmler 2009]. Bei genauerer Betrachtung kann man

aber auch im Menschengemachten Naturaspekte, wie zum Beispiel die Ausstattung mit Holz-

möbeln, Bilder von Landschaften oder das virtuelle Haustier am Mobiltelefon, finden.

Zusammenfassend lässt sich folgern, dass durch Tiere und Natur unser menschliches Leben

vervollständigt und ergänzt wird,  indem sie eine „evolutionär  bekannte Situation“ für uns

schaffen [Olbrich et al. 2003, S.75-76].

Es ist jedoch nicht nur die reine Affinität zur belebten Natur, die für den Menschen eine Rolle

spielt, sondern auch das Inbeziehungtreten und vielleicht sogar das Eingehen einer Bindung.

Eine Beziehung zu Tieren und der Natur wird auch von Beetz [Olbrich et al. 2003, S. 80f] als

mögliche Notwendigkeit  für eine gesunde physische und psychische Entwicklung in einer

technisierten, urbanisierten Umwelt betrachtet. Das vielfach zitierte Bowlby-Ainsworth-Kon-

zept  für  Bindung wird in  der  Literatur  oft  herangezogen,  um die Wirkweise in  der  Men-

sch-Tier-Beziehung zu erklären. Ist ein Individuum sicher gebunden, dann hat es in seinem

Bindungspartner einen „sicheren Hafen“ für weiteres Erkundungsverhalten. Ist der Besitzer in

der Rolle des sicheren Hafens für sein Tier, ist dies beispielsweise eine gute und erwünschte

Voraussetzung  für  tiergestützte  Arbeit  [vgl.  TAT-Informationsblatt  –  Gütekriterien  2014].

Kritischer betrachtet stellt sich jedoch die Frage, ob diese Exklusivität, welche die Bindung an

eine Person mit sich bringt für das Leben des Tieres nur von Vorteil ist. Gerade bei Tierarten,

die – wie wir Menschen – üblicherweise in Familiengruppen vorkommen, ist eine sehr gute

Beziehung zu mehreren Menschen möglicherweise „natürlicher“ und erstrebenswerter [Gans-

loßer 2007, S.118f]. Schließlich kann man als Tierhalter nicht dafür garantieren, dass man

selbst immer und rund um die Uhr das gesamte Tierleben lang für das Tier zugegen ist. Au-

ßerdem ist es für das Tier vermutlich auch stressfreier, wenn es nicht nur von einer Person ab-

hängig ist. Es darf jedoch hierbei nicht außer Acht gelassen werden, dass dies natürlich auch

von der Spezies selbst beziehungsweise von ihrer Unterbringungsart -  ob man mit dem Tier

unter einem Dach oder dieses, wie zum Beispiel ein Pferd, auswärts lebt - abhängig ist.
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Im Gegensatz zur Eltern-Kind-Beziehung verhält sich eine Mensch-Tier-Beziehung ähnlich

wie menschliche Freundschaften oder Paarbeziehungen. Dabei werden Pflege- und Bindungs-

verhalten nämlich von beiden Partnern gezeigt [Beetz 2009]. Das Tier sucht demnach nicht

nur bei seinem Menschen Unterstützung, sondern auch der Mensch beim Tier. Eine wesentli-

che Voraussetzung für eine Beziehung zwischen Mensch und Tier ist auch, dass das Tier am

Menschen Interesse zeigt. Demnach zeigen offenbar auch Tiere ein gewisses Ausmaß an Bio-

philie [Beetz 2012, S.94].

2.2.3 Auswirkungen digitaler Mediennutzung auf Gehirn und Lernen

Wie in Kapitel 2.1.2 beschrieben, wirkt sich bereits Fernsehen im frühen Kindesalter auf die

Entwicklung aus. Dass sich dies auch auf die Gesamtheit exekutiver Funktionen auswirken

kann, fanden Nathanson et al. (2014). Die sogenannten exekutiven Funktionen setzen sich aus

höheren kognitiven Prozessen zusammen, welche wesentlich für planendes, regulierendes und

kontrollierendes Verhalten sind. Ihre Entwicklung ist Voraussetzung für Impulskontrolle, Auf-

merksamkeit und die Fähigkeit, sich in einer Situation passend zu verhalten. Die Autoren fan-

den heraus, dass Vorschulkinder, welche in Summe mehr Stunden vor dem Fernseher ver-

brachten, in Bezug auf exekutive Funktionen schlechter waren als Gleichaltrige, die weniger

fernsahen.

Es ist mehrfach wissenschaftlich belegt, dass sich „passives“ Fernsehen schlecht auf die Ge-

hirnentwicklung auswirken kann, wie verhält es sich hingegen mit „interaktiven“ digitalen

Medien? Vorweg sei hier anzumerken, dass sich die Bildschirmzeiten vor „interaktiven“ digi-

talen  Medien  meist  zu  den  Zeiten  vor  dem Fernseher  addieren  und  diese  nicht  ersetzen

[Bleckmann & Mößle 2014]. Zudem kommt, dass die vermehrte Zeit vor Bildschirmen von

jenen Aktivitäten Zeit „stiehlt“, welche für eine Entwicklung geeigneter wären, wie kreatives

Spiel oder der Austausch mit Erwachsenen [Vandewater et al. 2006]. Wie bereits erwähnt ist

das Vorlesen für die Lesefähigkeit und Sprachentwicklung für Kinder bedeutsam. Werden je-

doch interaktive elektronische Bücher benutzt, wird die Interaktion zwischen Kind und Er-

wachsenem, welche für diese Fähigkeiten förderlich sind, weniger angeregt [Parish-Morris et

al. 2008]. Kinder benötigen für eine gesunde Entwicklung körperlich aktives, kreatives Spiel,
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Interaktionen mit Erwachsenen sowie eine Verbindung zur Natur und die Möglichkeit,  die

Welt selbst aktiv zu erkunden [Louv 2008].

Eine chinesische Studie [Zheng et al. 2014] zeigte, dass Unaufmerksamkeit bei Schülern zwi-

schen 12 und 20 Jahren mit der Nutzung ihres Mobiltelefons in Zusammenhang steht. Schü-

ler, welche ihr Mobiltelefon in der Hosentasche oder umgehängt trugen, sowie jene, welche

ihr Mobiltelefon auch nachts nicht ausschalteten, zeigten größere Aufmerksamkeitsdefizite im

Vergleich zu jenen, welche dieses woanders oder gar nicht bei sich trugen und jenen, welche

es nachts ausschalteten. 

Der Mensch ist nicht dazu in der Lage sich auf unterschiedliche Dinge gleichzeitig zu kon-

zentrieren. Wir können nicht zwei verschiedenen Bedeutungssträngen gleichzeitig unsere Auf-

merksamkeit schenken, demnach ist echtes Multitasking gar nicht möglich [Spitzer 2015, S.

61]. Viele Menschen rühmen sich jedoch ihrer „Multitasking-Fähigkeit“. Einer Studie von

Ophir et al. (2009) zufolge, hatten Personen, welche starkes Multitasking zeigten mehr Anfäl-

ligkeit gegenüber Ablenkungen durch irrelevante Umgebungsreize und sie schnitten schlech-

ter in einem Test ab, welcher ein Ausfiltern irrelevanter Informationen erfordern würde. Star-

ke Multitasker neigen somit zu Aufmerksamkeitsstörungen, welche sie sich selbst beigebracht

zu haben scheinen.

Im eigenen Verantwortungsbereich liegt meist auch die Nutzung des Mobiltelefons. Eine Un-

tersuchung einer Gruppe von Studenten zeigte, dass eine vermehrte Nutzung des Mobiltele-

fons  mit  schlechteren  Noten,  mehr  Angst  und  geringerer  Lebenszufriedenheit  einherging

[Lepp et al. 2014]. Obwohl ein intensiver Gebrauch offenbar unzufriedener macht, wird dieser

in Folge scheinbar nicht reduziert. Einer der Gründe hierfür kann suchtartiges Verhalten sein.

Bereits 2013 wurde die sogenannte Internet Gaming Disorder als potentielle Diagnose in die

fünfte Auflage des Diagnosic and Statistical Manual of Mental Disorders, auch bekannt als

DSM-5, aufgenommen. Dabei spricht man von Beeinträchtigungen oder psychischen Leiden,

die aufgrund von andauerndem und wiederholtem Gebrauch des Internets, um sich mit Com-

puterspielen zu beschäftigen, entstehen [Gentile et al. 2017]. Die Diagnosekriterien, welche

unter anderem Entzugserscheinungen, Toleranz und Kontrollverlust enthalten, erinnern stark
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an jene Kriterien,  welche auf Drogensucht zutreffen.  Neben dieser bedenklichen Tatsache,

weisen die Autoren auch im Generellen auf die Risiken hin, welche mit dem häufigen Ge-

brauch digitaler Medien einhergehen, wie Defizite in funktionellen oder sozialen Lebensberei-

chen. Im Bezug auf die Nutzung digitaler Medien durch Kinder wird unter anderem empfoh-

len, die tägliche Bildschirmzeit auf maximal ein bis zwei Stunden zu limitieren, Kinder unter

zwei Jahren von Bildschirmmedien fernzuhalten, da sie erwiesenermaßen keinen kognitiven

Nutzen daraus ziehen, des Weiteren keine Fernseher oder andere mit dem Internet verbunde-

nen Geräte in Kinderzimmern zu haben, Mediennutzung vor dem Schlafengehen zu vermei-

den sowie die konsumierten Medieninhalte zu überprüfen [Brown 2011, Strasburger & Hogan

2013]. Im Allgemeinen wird Eltern dabei empfohlen, darauf zu achten, dass ihre Kinder ab-

seits von Medien Hobbies haben und diesen auch nachgehen.

Ebenso wird im Schulalltag die Nutzung des Computers immer gängiger. In Form von Lern-

spielen sollen das Lernen erleichtert und die Freude dabei gesteigert werden. Es ist jedoch

relativ nahe liegend, dass das Bestärken von Computerspielen in dieser Form ebenfalls ein Ri-

sikofaktor für die vorhin erwähnte Internet Gaming Disorder ist [Gentile et al. 2017].

Lembke (2017) steht dem Einzug digitaler Medien in den Bildungsalltag generell kritisch ge-

genüber: „Der beste Start in das digitale Zeitalter ist eine Grundschule ohne Computer“. Ein

Verzicht auf digitale Medien ist bis zum Alter von 12 Jahren wesentlich förderlicher für die

kognitive Entwicklung. Laut empirischen Untersuchungen [Vigdor et al. 2014] wird die Lern-

leistung durch Einsatz von Laptops oder mobilen Geräten im Unterricht nicht verbessert und

unter bestimmten Voraussetzungen sogar verschlechtert. Zudem kommt, dass der Gebrauch

von Notebooks in der Schule keinen wesentlichen Beitrag in Bezug auf Computer- oder Inter-

netwissen liefert, sondern dieses vorwiegend von den Kindern selbst beziehungsweise von Fa-

milienmitgliedern erlernt wird [Gottwald & Vallendor 2010]. Selbstverständlich stehen die

Schüler dem Notebook in der Schule positiv gegenüber, denn wohl kaum ein Kind würde ei-

nem neuen Spielzeug mit Abneigung entgegentreten. Fest steht, dass die Nutzung digitaler

Medien, vor allem als Lernhilfe, mit Vorsicht zu genießen ist.

Die digitale Welt ist eine Welt, in der wir nicht mehr Ruhe geben können, in der wir einer

ständigen Informationsflut ausgesetzt sind. Unser Gehirn wird laufend mit dem Einfluss von
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Medien konfrontiert und hat keine Zeit mehr abzuschalten. Unser Gehirn benötigt es aber,

einmal nicht erreichbar zu sein,  um Tagträumen zu ermöglichen. Das Tagträumen ist  von

großer Wichtigkeit für unser Gehirn, führt Hufnagl (2017) in einem Interview aus. Durch das

Tagträumen wird ein wesentliches Netzwerk in unserem Gehirn aktiv, welches es uns übli-

cherweise ermöglicht, eine Außenperspektive auf unser Leben zu erhalten. Dadurch können

wir reflektieren, ob unser Leben entsprechend unserer Vorstellungen läuft oder ob es etwas zu

ändern gibt. Wird dieses Netzwerk durch den ständigen Gebrauch unterschiedlicher digitaler

Medien nicht mehr aktiviert, werden wir oberflächlich, ungenau und verlieren unsere Empa-

thie. Ein weiteres Problem, welches der Neurobiologe anspricht, kommt in der digitalen Ar-

beitswelt zum Tragen. Damit in unserem Gehirn unser Belohnungsnetzwerk aktiviert  wird

und Dopamin freigesetzt werden kann, müssen wir zeitnah das Ergebnis unserer Arbeit sehen

können. Dies ist bei vielen modernen Arbeitsplätzen nicht mehr der Fall. Durch die fehlende

Dopaminausschüttung, welche normalerweise dafür sorgt, dass wir motiviert werden etwas

wieder zu tun, kommt es zu einem Mangel an Begeisterung und Motivation. Wir benötigen di-

rektes Feedback, um einen Sinn in unserer Tätigkeit zu finden und um uns bereit zu erklären,

wiederum Energie darin zu investieren.
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3 Hauptteil

3.1 Virtualisierung der Gesellschaft

Die möglichen Auswirkungen der Digitalisierung sind bereits seit Jahren ein viel diskutiertes

Thema. Das Spektrum der Diskussionen ist ein breitgefächertes. Vom Gesundheitsaspekt über

das Lernen bis hin zu Themen den Lebensraum und die Arbeit betreffend, gibt es viele Mei-

nungen. Auch Precht [2018] diskutiert dieses Thema in einem seiner Werke. Einerseits ist die

Sorge groß, dass die Digitalisierung immer mehr Arbeitsplätze für Menschen ersetzt. Anderer-

seits werden Berufe, bei denen Wert auf menschlichen Kontakt beziehungsweise menschli-

ches Handwerk gelegt wird, womöglich in Zukunft wertvoller sein. Denn eine Vielzahl digita-

ler Geschäftsmodelle produziert nichts. Immer mehr Geschäfte werden über Plattformen ab-

geschlossen. Doch welchen Mehrwert bringt dies für die Gesellschaft? Das Leben wird einfa-

cher gemacht, indem man alles von zu Hause aus mit wenigen Mausklicks erledigen kann.

Lebensmittel oder Kleidung können über das Internet bestellt, Bankgeschäfte online erledigt

und sogar Arzttermine über Websites vereinbart werden. Man muss die eigenen vier Wände

nicht mehr verlassen und kann alles „schnell und bequem“ von zu Hause aus erledigen. Dies

ist praktisch und in vielen Fällen eine große Hilfe, die aus dem Alltag nicht mehr wegzuden-

ken ist. Alles wird „schneller und einfacher“ und in Folge sollte mehr Zeit zur Verfügung ste-

hen. Diese wird aber oftmals wiederum in digitale Freundschaften oder den Besuch auf Onli-

neplattformen investiert und selbst beim Besuch im Café scheint die Mehrheit der Personen

auf das eigene Smartphone konzentriert, anstatt sich mit seinem Gegenüber zu unterhalten.

Der Mensch ist jedoch kein Einzelgänger. Er ist auf direkte soziale Interaktion genauso an-

gewiesen wie auf andere lebensnotwendige Maßnahmen.

Durch den Einzug von neuen Technologien in das Eigenheim kann vielleicht wirklich mehr

Freizeit  gewonnen  werden.  Geschirrspüler  und  Waschmaschine  sind  kaum mehr  aus  den

Haushalten wegzudenken. In Zukunft gilt das womöglich auch für den Haushaltsroboter, der

das Geschirr wegräumt oder die Wäsche zusammenlegt. Es stellt sich jedoch die Frage, wo es

eine notwendige Grenze zu ziehen gilt. Wenn immer mehr Menschen an immer weniger Le-

17



bensprozessen  beteiligt  sind,  weil  sie  ihre  zusätzlich  gewonnene  Lebenszeit  im  digitalen

Raum verbringen, kann es dazu kommen, dass grundlegende Erfahrungen wie Selbstwirksam-

keit verloren gehen, da man das Gefühl hat, selbst nicht mehr in den Prozessen vorzukommen

[Precht 2018].

Dem entgegenzuwirken beziehungsweise einen entsprechenden Ausgleich zu diesen Prozes-

sen zu gewähren, kann durch TGI bewerkstelligt werden. Es ist vielfach untersucht, dass mit-

hilfe  tiergestützter  Arbeit  Selbstwirksamkeit,  Selbstkompetenz  sowie  Selbstwert  gesteigert

werden können [Olbrich et al. 2003, S. 66 ff]. Dementsprechend sollten Mensch-Tier-Interak-

tionen nicht nur zur Steigerung, sondern auch zur Bewahrung dieser Werte in Betracht gezo-

gen werden. Bei der Selbstwirksamkeit geht es vorwiegend um das Bedürfnis handlungsfähig

zu bleiben und nicht ausgeliefert zu sein. Bei einem guten Selbstmanagement sollen Gefühle

nicht verdrängt oder unterdrückt werden, sondern man soll in der Lage sein, die eigene emo-

tionale  Befindlichkeit  zu  steuern,  wodurch sich  entspannte  Konzentration  einstellen  kann.

Diese ist mitunter eine Grundvoraussetzung, um in tiergestützter Arbeit für das Bedürfnis des

Tieres nach Orientierung und Kontrolle sorgen zu können. [Sturmberger 2019]

Das Thema Selbstwirksamkeit wird auch von Neurobiologen Bernd Hufnagl [2017] aufgegrif-

fen. Laut Resilienzforschung sind wir, wenn es uns in unserem Leben aufgrund von Verlusten

oder Krankheitsdiagnosen sehr schlecht geht, auf unser soziales Umfeld angewiesen. Wir sind

darauf angewiesen, dass uns andere Optimismus und Energie spenden. Das kann in solchen

Situationen tatsächlich mehr helfen, als zu großes Mitleid anderer. Hier können Tiere genau

den benötigten Input liefern, da sie nicht nach menschlichen Prinzipien werten und unvorein-

genommen auf uns zu gehen [Beetz et al. 2012].

In den meisten Fällen, in denen man sich einfach nur schlecht fühlt, kann man selbst sehr

wohl etwas daran ändern. Wir leben heutzutage in einer „Jammerkultur“, so Hufnagl [2017],

in der unter anderem durch „Liken“ in Social Networks Wahrheiten und Feindbilder kreiert

werden, wodurch sich viele als Opfer fühlen. Dadurch wird die Selbstwirksamkeit in Mit-

leidenschaft gezogen. Man beginnt sich nicht mehr dazu in der Lage zu fühlen, selbst etwas

zum eigenen Befinden beitragen zu können. Man kann sein Leben tatsächlich „gut-“ oder

„schlechtreden“. In jedem Leben geschehen gute und schlechte Ereignisse, manche Menschen

18



heben eher die positiven, andere eher die negativen hervor, indem sie zum Beispiel in ihrem

sozialen Umfeld mehr über das eine oder andere sprechen. In diesem Zusammenhang ist es

auch wichtig, wie Dinge oder Situationen beendet werden. Ob der Tag regelmäßig positiv

oder negativ beendet wird, hängt davon ab, wie man selbst diesen gestaltet.

Während Roboter und Co den Haushalt erledigen, können wir länger mit unseren Hunden

spazieren gehen, reale Menschen treffen und haben zudem das Gefühl, unser Leben selbst in

der Hand zu haben. Einerseits können sich bestimmt viele, die bereits jetzt „Slow Living“

praktizieren oder sich ein paar Tage „Digital Detoxing“ gönnen, mit dieser Vorstellung an-

freunden. Andererseits kämen manche vermutlich gar nicht auf die Idee, die neu gewonnene

Freizeit dementsprechend zu nutzen, sondern investieren diese nur wiederum in Internet- und

Medienkonsum. Genau hier vermute ich die Herausforderung für TGI als Ausgleich zur Digi-

talisierung. Die grundlegende Aufgabe, damit TGI tatsächlich als Balance wirken können, be-

steht darin, diese für alle gleichermaßen zugänglich zu machen und als essentiell zu vermit-

teln. Doch selbst Menschen, die mit TGI nicht erreicht werden können, stehen vielfältige an-

derer Möglichkeiten offen, ihren Naturbezug zu pflegen.

In einem digitalisierten Alltag werden Spiele, wie beispielsweise „Pokémon Go“ für ihre ge-

sundheitsfördernden Eigenschaften gelobt. Bei solchen Spielen, welche auf dem Prinzip der

„augmented reality“,  also einer erweiterten Realität,  beruhen, werden die Nutzer dazu ge-

zwungen, ihre eigenen vier Wände zu verlassen, um mit ihren mobilen Endgeräten Distanzen

zurückzulegen und die Umgebung zu erkunden. Dies wirkt sich laut der American Heart As-

sociation [2016] förderlich auf die Gesundheit aus, da sich Spieler mehr bewegen, mehr sozial

interagieren und sich dadurch Lebensstile verbessern und depressive Zustände verringert wer-

den können. Auf der anderen Seite kam es durch dieses Spiel zu mehr Autounfällen, denn

Kinder spielen während sie über die Straße gehen und Fahrer richten ihren Blick auf das lau-

fende Spiel, während sie das Auto lenken [Faccio & McConnell 2018]. Die positiven Effekte

werden auch dadurch eingeschränkt, dass diese nur zum Tragen kommen, sofern der Spieler

tatsächlich auch seine Umgebung wahrnimmt und auch zu Bewegung ohne das Spiel moti-

viert wird [American Heart Association 2016].

Durch den breiten Anklang sowie die positiven Effekte, die diese Art von Spielen mit sich
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bringen, werden Konzerne dazu motiviert, weitere zu entwickeln. Die Grenzen zwischen Rea-

lität und Virtualität verschwimmen. Einerseits wird dabei etwas Artifizielles in die natürliche

Umgebung eingebettet, andererseits wird real Existierendes zu einem Teil des Künstlichen.

Zudem wird die Computergrafik immer besser, sodass sich auch Animiertes optisch kaum

noch von Realem unterscheiden lässt.

Wenn es jedoch tatsächlich möglich ist, dass virtuelle Erscheinungen der Realität täuschend

ähnlich werden, könnte eventuell eine „virtuelle Natur“ der menschlichen Gesundheit ähnlich

förderlich sein, wie es für die reale bereits vielfach belegt ist. Es ist durchaus vorstellbar, dass

die psychologisch wohltuenden Effekte der Natur durch eine künstliche Version dieser her-

stellbar sind, wie in Studien in denen Natur-Bilder gezeigt wurden [Berman et al. 2008] oder

Teilnehmer einen virtuellen Wald erkunden konnten [Barton & Ellard 2010], bereits veran-

schaulicht wurde. Die Natur umfasst jedoch neben den bisher simulierten auch physiologische

Aspekte, wie das Sonnenlicht, die frische Luft und Ähnliches. Selbst diese können dem Ge-

hirn bis zu einem gewissen Grad vorgetäuscht werden, doch spätestens hier kommen ethische

und moralische Aspekte hinzu, welche den Einsatz von Künstlichem in Frage stellen.

Dass dieses Thema bereits in unsere Welt Einzug gefunden hat, zeigt beispielsweise Pflege-

robbe „Paro“. Der kleine Plüsch-Roboter, welcher einem Robben-Baby nachempfunden ist

und entsprechende Bewegungen und Geräusche macht, wird bereits seit Jahren in der Pflege

von Demenzpatienten eingesetzt [Wada et al. 2008]. Ob dies ethisch und würdevoll ist, wird

dabei vielfach diskutiert.  Man weist  jedoch immer wieder darauf hin,  dass die Robbe als

„Stofftier für Erwachsene“ die Pflege zwar zusätzlich ergänzen, aber keinesfalls Pflegeperso-

nal oder auch die tiergestützte Therapie ersetzen kann [Jehle 2014, Wiener KAV 2014]. Ähnli-

ches wäre, meines Erachtens für eine virtuelle Natur anzunehmen. Sie könnte als Ergänzung

für das Naturerleben im Alltag dienen, wird diese aber kaum zur Gänze ersetzen können.

Anders als die Frage um das „Stofftier für Erwachsene“, welches nur einen kleinen Aspekt

des Alltags umfasst, ist die Frage um die Gesamtheit der Virtualisierung und deren Auswir-

kung auf den Naturbezug des Menschen. Levi und Kocher (1999) beschäftigten sich mit den

möglichen Effekten einer virtuellen Natur und beteuerten, dass die Nutzung von virtueller Na-

tur zu reduziertem Schutz von lokalem Naturraum führen könne, da für die Benutzer die loka-
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le Natur an emotionalem Wert verliere. Dies könne verheerende Folgen für das gesamte Öko-

system mit sich bringen.

Auf der anderen Seite wird die virtuelle Realität immer häufiger auch in der Forschung an-

gewendet. Beispielsweise können Simulationen Tierversuche ersetzen, in der Hirnforschung

[Tarr & Warren 2002, Bohil et al. 2011] verwendet werden, in der Behandlung von Phobien

oder um erholsame Effekte zu erzielen [De Kort et al. 2013]. Welche Vor- oder Nachteile eine

künstliche Natur nun tatsächlich mit sich bringt sei dahingestellt, fest steht jedoch eindeutig,

dass diese eben künstlich ist und daher von sich aus „unnatürlich“. Aus dieser Sichtweise her-

aus sollte eine künstliche Realität von Vornherein nicht konkurrenzfähig gegenüber der Wirk-

lichkeit sein. Zudem weisen zwar viele Studien auf den positiven Einfluss der Natur auf die

Gesundheit hin, die Gesamtheit der bedeutsamen Teilaspekte ist jedoch schwierig zu erfassen.

Die natürliche Welt mit  ihrer Vielschichtigkeit und Dynamik ist ein komplexes Konstrukt,

welches vom Menschen kaum zur Gänze nachgebildet werden kann.

Dennoch ist es Tatsache,  dass die digitalen Medien  den Alltag inzwischen nahezu beherr-

schen. Der Mensch macht sich selbst in einer Form von „digitaler Selbstdomestikation“ davon

immer mehr abhängig, indem er sich einerseits ohne Navigationsgerät nicht mehr zurecht fin-

det oder das alltägliche Leben ohne Smartphone kaum mehr zu bestehen scheint. Andererseits

könnte eine optimierte Verwendung dieser Medien eventuell einen evolutionären Vorteil ge-

genüber Nicht-Nutzern mit sich bringen. Demnach sind vielleicht die Kinder des digitalen

Zeitalters besser als die vorherigen Generationen an dieses angepasst. ADHS, Entwicklungs-

störungen und Internet Gaming Disorder sind aber nur ein paar der besprochenen Probleme,

welche mit übermäßigem Medienkonsum einherzugehen scheinen und nicht für eine Adaptati-

on sprechen.

Im Bezug auf die Digitalisierung ist es eine schwierige Gratwanderung zwischen alltagser-

leichterndem  Nutzen  und  gesundheitsschädigenden  Nachteilen.  Ein  eigenverantwortliches

Abschätzen von Pro und Contra wäre im Interesse aller Beteiligten.  Zusammenfassend lässt

sich sagen, dass in einer zunehmend virtualisierten Gesellschaft Selbstwirksamkeit und das

Zusammensein mit anderen Menschen zu den wertvollsten Gütern zählen.
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3.2 Mensch-Natur-Tiere

Kontakt mit der Natur ist für den Menschen essentiell. Denn der Mensch verbrachte mehr als

99% seiner biologischen Evolution in einer nicht künstlichen und nicht von Menschenhand

kreierten Welt und entwickelte sich adaptiv an diese [Kellert & Calabrese 2015]. Die Ursprün-

ge der elektronischen Technologie, wie wir sie heute kennen, entstand hingegen erst vor 200

Jahren (vgl. Abbildung 1).

Heutzutage verbringt der Mensch die meiste Zeit in Innenräumen und das alltägliche Leben

findet abgegrenzt von der Natur statt. Ein Aufenthalt unter freiem Himmel wird zu einem –

für viele oft verzichtbaren - Teil des Freizeitangebots degradiert. Dabei ist die Natur ein we-

sentlicher Bestandteil eines körperlich und geistig gesunden Daseins, wie in Kapitel 2.2.2 be-

schrieben.

Bereits ein einfacher Spaziergang im Park kann nicht nur die Stimmung heben, sondern auch

die Ergebnisse bei kognitiven Aufgaben verbessern,  besagt eine Studie von Berman et al.

(2008). Die Autoren der Studie verglichen die Ergebnisse einfacher Gedächtnisübungen von

Studenten, welche zuvor entweder im Park oder in der Stadt spazieren gingen. Jene Studen-
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ten, welche im Park Kontakt zur Natur hatten, erzielten bessere Ergebnisse im Bezug auf ge-

richtete Aufmerksamkeit und zeigten auch eine verbesserte Stimmungslage, im Vergleich zu

jenen, welche in der Stadt spazierten. In einem weiteren Experiment wurden Studenten aus-

schließlich Bilder von Natur- oder Stadtmotiven gezeigt. Bereits das Betrachten von Naturbil-

dern förderte die kognitive Leistung der Studenten, nicht aber das der Stadtbilder.

Dass eine grüne Umgebung gesundheitliche Vorteile  für Erwachsene und Kinder mit  sich

bringt, wird auch von Flouri et al. (2014) beschrieben. Den Autoren zufolge wird die Wahr-

scheinlichkeit für Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern durch den Zugang zu einem Garten

oder der Benutzung von Spielplätzen und Parkanlagen reduziert. Auch bei Kindern aus armen

Verhältnissen sorge mehr Grünfläche in der Nachbarschaft für weniger emotionale Probleme.

Bereits kurzer Naturkontakt wirkt sich positiv auf die Selbstregulation, die Stimmung und die

Herzfrequenzvariabilität aus und hat somit erholsame Effekte [Beute & de Kort 2014]. Eine

natürliche Umgebung ist förderlich für die mentale Gesundheit, hebt die Stimmung und er-

höht die Vitalität, während sich das städtische Leben in Form von erhöhten Stresslevels zeigt

[Milenović et al. 2018].

Bereits im Jahr 2002 wurde eine Häufigkeit von etwa 7% von ADHS bei Kindern zwischen

sechs und elf Jahren diskutiert [Pastor & Reuben 2002]. Meist werden Kinder mit dieser Dia-

gnose medikamentös behandelt, doch nicht für alle Kinder ist die Medikation eine Option. In

einer Studie von Kuo und Faber Taylor [2004] wurde eine natürliche Behandlungsmöglichkeit

von ADHS bei Kindern analysiert. Es wurde gezeigt, dass Outdoor-Aktivitäten im Grünen die

Symptome unabhängig von einem breiten Spektrum an anderen Charakteristika wie zum Bei-

spiel der Herkunft der Kinder signifikant reduzieren. So können Aktivitäten in der Natur die

medikamentöse Behandlung der Kinder unterstützen. Aber auch in jenen Fällen, in denen kei-

ne Medikation möglich ist, bieten Outdoor-Aktivitäten im Grünen die einzige Option zur Ver-

minderung der Symptome von ADHS.

Es gilt jedoch zu beachten, dass ein reines „Abreagieren überschüssiger Energie“ im Freien

nicht als einziges Argument für die Wirksamkeit genannt wird. Denn auch bei Kindern, wel-

che  ausschließlich  Symptome  an  Aufmerksamkeits-Defiziten  ohne  Hyperaktivität  zeigen,
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können positive Effekte erzielt werden [Kuo & Faber Taylor 2004].

Im Gegenzug dazu, stellt sich die Frage, ob eine zunehmende  Urbanisierung und somit der

Transfer von Aktivitäten im Freien nach drinnen, als einer der auslösenden Faktoren für das

vermehrte  Auftreten  von Krankheitsbildern wie  ADHS gesehen werden kann.  Mit  diesem

Transfer geht oft die vermehrte Nutzung von Medien wie Fernsehen, Computer, Tablet oder

Handy einher. Dabei bietet sich auch die Möglichkeit zu intervenieren, indem man die Natur

nach drinnen holt, was beispielsweise durch ein Haustier gegeben sein kann. Darauf wird im

Kapitel 3.3.3 näher eingegangen.

Mit dem „Nach-drinnen-Holen“ der Natur beschäftigt sich auch das biophile Design, welches

in einer modernen Umgebung das Natur-Erleben ins Innere von Gebäuden holt, um dem Men-

schen ein gesundheits- und wohlbefindenförderndes Habitat zu erschaffen [Kellert & Calabre-

se 2015]. Dadurch kann nicht nur grundlegendes Wohlbefinden gesteigert, sondern beispiels-

weise  auch  die  Heilung  verbessert  und  notwendige  Medikation  verringert  werden.  In

Abbildung 2 werden zwei unterschiedliche Zimmer in Krankenhäusern verglichen. Das eine

erinnert eher an ein Labor,  während das andere eher einem Wohnraum mit Naturaspekten

gleicht.
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Abbildung 2: Zwei Krankenhauszimmer im Vergleich. Links: Technik, künstliches Licht, 

keine Naturaspekte. Rechts: Holzschränke, große Fenster für natürliches Licht, ein offener 

Raum. [adaptiert nach Kellert & Calabrese 2015; helios-gesundheit.de]



Eine naturnahe Umgebung kann auf vielen Ebenen definiert werden, neben Tieren und Pflan-

zen, sind unter anderem Licht, Luft, Farben und Formen maßgebend für den schmalen Grat

zwischen subjektivem Wohlbefinden und Unbehagen. Bereits kleine Veränderungen in diesen

Parametern können eine Bereicherung sein. Demnach sollte die Natur nicht nur am „Abstell-

gleis“ Freizeitangebot stehen, sondern auch im Alltag, in der Arbeitswelt oder eben in den ei-

genen vier Wänden wieder in den Vordergrund treten.

Natürlich sind Tiere ein wesentlicher Bestandteil der Natur. Tiere sind nicht-menschliche Le-

bewesen mit der zusätzlichen Eigenschaft, von sich aus mit dem Menschen in Kontakt treten

zu können. Tiere können animieren, motivieren und Freude bereiten. In einer Institution wur-

de der Einfluss von regelmäßigen Interaktionen mit Ziegen auf das Verhalten mehrfachbehin-

derter Personen untersucht [Scholl et al. 2008]. Dabei konnte gezeigt werden, dass die Perso-

nen während der Interaktionen mit den Ziegen ihr Verhalten positiv veränderten. Sie zeigten

mehr Freude, Aufmerksamkeit, Motivation und aktive Teilnahme an der Einheit.

Bei Bewohnern mit leichten bis mittelschweren kognitiven Defiziten in betreuten Wohnein-

richtungen, hat man die Auswirkungen von TGI auf gesundheitliche Aspekte erforscht [Fried-

mann et al. 2019]. Die Ergebnisse zeigten, dass sich bereits das Anschauen des Hundes positiv

auf eine Reduktion von Depressionen bei Bewohnern auswirkte. Hier geht man davon aus,

dass unter anderem ein Anstieg des Bindungshormons Oxytocin dafür verantwortlich ist. Vor

allem bei Bewohnern, welche üblicherweise keine oder kaum physische Aktivitäten zeigten,

wirkte sich das Spazierengehen mit dem Hund besonders positiv auf Aktivitäten des täglichen

Lebens aus. Aktivitäten mit dem Hund sind ebenfalls als guter Motivator für übergewichtige

Kinder  geeignet  [Wohlfarth et  al.  2013].  Übergewichtige Kinder präferieren üblicherweise

Beschäftigungsmöglichkeiten,  welche  wenig physische  Aktivität  erfordern,  wie Computer-

spiele oder Fernsehen. Die Autoren zeigen jedoch, dass bei Anwesenheit eines Hundes passi-

ves Verhalten reduziert und physische Aktivität gesteigert wird.

Bei näherer Beschäftigung mit der Literatur zum Thema Tiere und Gesundheit kann man zu

dem Schluss kommen, dass ein Aufwachsen von Kindern ohne Zugang zu Tieren und Natur

als geradezu fahrlässig zu betrachten ist [White 2004, Hermann 2017]. Die Studien rund um

TGI sind jedoch oftmals immer noch wenig repräsentativ - aufgrund zu kleiner, zu heteroge-
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ner Stichproben und fehlender Kontrollgruppen - um wie andere Alternativmethoden allge-

meine Anerkennung zu finden [Kruger et al 2006].

Aus eigener qualitativer Beobachtung in der praktischen Arbeit mit Kindern und Jugendlichen

im Schulalter konnte ich immer wieder ein Defizit im Naturbezug und gewisse Verhaltensauf-

fälligkeiten bei beobachteten Gruppen feststellen. Beispielsweise war es auffallend, dass Kin-

der aus städtischen Schulen oftmals Schwierigkeiten beim Gehen über unebenes Gelände und

wenig Ausdauer zeigten. Diese klagten bereits nach wenigen Minuten des Bergauf-Gehens

über  Ermüdung  und  die  mangelnde  Ausdauer  zeigte  sich  durch  übermäßig  beschleunigte

Atemfrequenz und Schweißbildung. Natürlich war dies nicht bei allen Kindern der Fall, aber

im subjektiven Vergleich mit Kindern aus ländlichen Regionen, war dies auffallend häufig.

Bei einem Schüler waren die Defizite dermaßen stark, dass dieser bereits beim Gehen über

flache Stufen Unterstützung benötigte. In der Freizeitbetreuung mussten Spiele, welche ein

Rückwärts-Laufen erfordern würden, geändert werden, sodass die Kinder nur mehr vorwärts

laufen mussten, da die meisten zu einem Rückwärts-Lauf nicht mehr in der Lage sind bezie-

hungsweise dieser zu gefährlich wäre.

Ebenfalls auffallend war der Unterschied im Bezug auf das Wissen über die Natur, wenn ich

städtische und ländliche Schulklassen betreute. Während Kinder aus  urbanen Gebieten zum

Teil Probleme hatten, Hausschafe von Ziegen zu unterscheiden, wussten jene aus ländlichen

Gebieten, dass Ziegen ebenfalls zu den Wiederkäuern gehören.

Eine Berührungsangst mit Naturmaterialien, wie Erde, Pflanzen oder Bodentieren, konnte ich

bei ländlichen Kindern gar nicht feststellen, wo hingegen bei Kindern aus der Stadt der direk-

te Kontakt mit Naturmaterial manchmal gänzlich vermieden wurde oder danach unmittelbar

Feuchttücher ausgepackt wurden, um sich die Hände zu reinigen.

Ohne diese Gegebenheiten bewerten zu wollen, nahm nach meinem Empfinden die Naturent-

fremdung der städtischen Kinder ein beachtliches Ausmaß an. Ab welchem Zeitpunkt diese

Naturentfremdung tatsächlich als pathologisch zu betrachten wäre, lässt sich natürlich schwer

feststellen, da dabei eine Vielzahl von Faktoren zu bedenken und eine aussagekräftige Studie

von Nöten wäre. Auf der anderen Seite kann man sich die Frage stellen, welches Mindestmaß
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an Naturkontakt für die menschliche Gesundheit notwendig ist. Studien, welche sich mit die-

sen Themen befassen, können immer nur Teilaspekte erfassen, weshalb eine allumfassende

Antwort schwierig zu finden ist. Zudem wäre eine Studie unter wiederholbaren Laborbedin-

gungen wohl ethisch wenig vertretbar.

Hinzu  kommen mit  Sicherheit  interindividuelle  Unterschiede,  wie  viel  Natur  ein  Mensch

„braucht“. Ob dabei jedoch subjektives Empfinden mit dem langfristigen Gesundheitszustand

korreliert, kann schwer beurteilt werden. Fest steht aber, dass sich die Wissenschaft seit Jahr-

zehnten mit der heilsamen Wirkung der Natur befasst, was für sich genommen bereits einen

Hinweis auf die Bedeutsamkeit der Natur für uns Menschen darstellt.

3.3 Fördermöglichkeiten für den Mensch-Natur-Kontakt

Bereits seit vielen Jahren gibt es unterschiedliche Zugänge, Kindern und Erwachsenen die Na-

tur wieder näher zu bringen. Während dies von der ländlichen Bevölkerung manchmal viel-

leicht als lächerlich betrachtet wird, kann es vor allem in größeren Städten für die Menschen

wesentlich sein.  Mit Schulklassen zum Beispiel  werden oftmals Ausflüge „aufs Land“, in

Zoos oder auf Bauernhöfe gemacht. Wie im Buch Pädagogik mit Tieren [Strunz 2013, S. 109]

erläutert, bietet beispielsweise ein Bauernhof als außerschulischer Lernort die Möglichkeit,

Erfahrungsräume wiederzugewinnen. Somit können medial geprägte Bilder der Wirklichkeit

in der Realität geprüft und eventuell entsprechend verändert oder sogar verworfen werden.

Die pädagogische Relevanz von Schulbauernhöfen [Strunz 2013, S.129f] wird nach einem Di-

mensionsmodell (Tabelle 1) von Christel Simantke im Buch ebenfalls erläutert. Dieses Modell

untermauert die Aussage, dass auf einem Schulbauernhof mehrdimensional gelernt wird und

dadurch viele Wahrnehmungs- und Handlungsebenen bei Kindern angeregt werden können.

Tabelle 1: Dimensionsmodell nach Simantke 2008

Dimensionen Beschreibung

Ästhetische Dimension Sinnliches  Erleben,  Beobachten,  Auf-sich-
wirken-Lassen, Zeichnen

Erkundende Dimension Beobachten, Ergründen, Nachforschen

Instrumentelle Dimension Versorgen,  Verwerten  –  Praktischer  Bezug:
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Arbeit im Stall und mit den Tieren

Ökologische Dimension Zusammenhänge  und  Kreisläufe,  Schützen
von Arten und Biotopen

Soziale Dimension Pflege einer besonderen Beziehung zu einem
Tier.  Schutz,  Pflege,  Aufzucht,  Mutter-Kind-
Beziehung

Durch Aktivierung dieser unterschiedlichen Dimensionen werden gleichermaßen alle Sinne

sowie Motorik und Körpergefühl  aktiviert,  welche bei  der Nutzung von digitalen Medien

oftmals  keine  Verwendung  finden,  da  sich  diese  meist  auf  Sehen  und  Hören  beschränkt

[Bleckmann & Mößle 2014].

3.3.1 Einsatzgebiete der TGI

Warum aber ausgerechnet Tiere, wenn die Möglichkeit mit der Natur in Kontakt zu treten

vielleicht auch über Pflanzen lösbar ist, welche zudem wesentlich „pflegeleichter“ sind? Der

Mensch fühlt sich zu Tieren hingezogen, weil sie seine Lebensprozesse widerspiegeln. Sie at-

men, sie scheiden aus, sie nehmen Nahrung auf, sie schlafen, sie bewegen sich, sie reagieren

auf äußere Reize und antworten darauf mit unterschiedlichen Zuständen. Man kann mit ihnen

in Kontakt treten und bekommt eine unmittelbare Antwort. Aber nicht nur das, denn es kommt

auch zur „Stimmungsübertragung“. So genannte Spiegelneuronen sorgen dafür,  dass wir –

auch artübergreifend – Verhaltensweisen motorisch nachahmen, die Absichten anderer erken-

nen, uns in andere hineinversetzen können und somit Empathie empfinden können [Julius et

al. 2013, S. 37]. Im Grunde bieten Tiere alles Grundlegende, was für eine emotionale Bezie-

hung notwendig ist, ohne uns aufgrund unseres Kleidungsstils, Musikgeschmacks oder un-

gewöhnlicher Vorlieben nach menschlichen Maßstäben zu bewerten. Tiere können durchwegs

gewisse Vorurteile gegenüber diversen Erscheinungsbildern haben, aber sie bewerten eben

nicht nach menschlichen Maßstäben. All diese Komponenten, welche zwischenmenschlich oft

eine  Angriffsfläche  für  Auseinandersetzungen  bieten,  spielen  zwischen  Tier  und  Mensch

plötzlich keine Rolle mehr. Da wir uns selbst aber häufig über diese kulturellen Dinge definie-

ren, fühlen wir uns vom Tier subjektiv angenommen, da diese Dinge widerstandslos hinge-
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nommen werden. Diese Akzeptanz spielt zum Beispiel auch im Bezug auf Krankheit, Straffäl-

ligkeit oder ganz andere menschliche Werte-Parameter eine Rolle. Diese uneingeschränkte,

subjektive Akzeptanz, welche Menschen bei Tieren oftmals fühlen, wird unter anderem auf

die Effekte des Oxytocins zurückgeführt [Beetz 2012, S. 79]. Darauf wird später noch näher

eingegangen.

Die Beziehung zu einem Tier ist somit etwas ganz Spezielles. Sie kann auf vielfältige Art und

Weise genutzt werden, um das menschliche Leben zu bereichern. Oft sind Tiere Teil unseres

Alltags, weil sie mit uns in unseren vier Wänden zusammenleben und zum Teil auch als voll-

wertiges Familienmitglied betrachtet werden [Wesenberg & Nestmann 2012]. Landwirtschaft-

liche Nutztiere erfüllen in der Regel weniger die sozialen Bedürfnisse von uns Menschen,

stattdessen sind sie Lieferanten für Lebensmittel, Bekleidung oder werden in irgendeiner an-

deren Form genutzt. Tiere können aber auch ganz speziell in unterschiedlichsten Bereichen

eingesetzt werden. So gibt es neben den allseits bekannten Service- oder Assistenztieren eine

Reihe weiterer Einsatzgebiete. Tiere haben inzwischen ihren Platz in der Pädagogik und in der

Therapie, sowohl in der Psycho-, der Physio- als auch beispielsweise der Ergotherapie. Tiere

haben ihr Einsatzfeld im Rahmen von sozialen Projekten über die Betreuung von alten Men-

schen bis hin zum Einsatz im forensischen Setting. Inwiefern eine tiergestützte Therapie als

Behandlungsmethode von Eltern für Kinder mit psychischen Problemen als akzeptabel emp-

funden wird, damit befasste sich Rabbitt et al. (2014). Das Ergebnis zeigte, dass tiergestützte

Therapie als sehr gute Behandlungsmethode und in jedem Fall besser als Medikamente oder

gar keine Behandlung empfunden wird. Nur die Psychotherapie wurde als noch akzeptabler

eingestuft. Demnach müsste wohl eine tiergestützte Psychotherapie als Optimum betrachtet

werden können.

Aber nicht nur Hund, Katze und Meerschweinchen sind in diesen Bereichen tätig. Für die un-

terschiedlichsten Anforderungen, werden die unterschiedlichsten Tierarten zur tiergestützten

Arbeit  herangezogen.  Auch  die  vorhin  erwähnten  Nutztiere  haben  zum Teil  ein  „zweites

Standbein“ erhalten, indem sie auf Schul- oder Fürsorgebauernhöfen eine soziale Rolle über-

nehmen.
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Im Folgenden wird eine Übersicht (siehe Tabelle 2) über eine Auswahl an eingesetzten Tierar-

ten oder -gruppen, Beispiele für deren gängige Einsatzgebiete sowie Referenzbeispiele, gege-

ben. Diese Übersicht erhebt keinesfalls den Anspruch auf Vollständigkeit, sondern soll viel-

mehr auf die – noch lange nicht ausgeschöpfte – Vielfältigkeit der TGI hinweisen. 

Tabelle 2: Eingesetzte Tierarten und Beispiele für deren Einsatzgebiet

Tierarten – Tiergruppen Einsatzgebiet /Setting Referenzbeispiel

Hund Assistenztier

Therapie (Psychotherapie u.a.)

Besuchsdienst

Pädagogik

Erwachsenenbildung

Geriatrie

forensisches Setting

Klinik

RÖGER-LAKENBRINK

(2018)

BEETZ 2012

FOURNIER et al. (2007)

Katze Heim-/Stationstier

Tier in einer Praxis

Therapie (Psychotherapie u.a.)

Pädagogik

Geriatrie

Besuchsdienst

POSKOCIL (2012)

OLBRICH (2003), S. 130

HAHSLER (2011)

STRUNZ (2013), S. 52 ff.

Pferd, Pony, Esel Hippotherapie

Heilpädagogische Therapie

Integratives Reiten

Ergotherapie

Coaching

Erwachsenenbildung

STRUNZ (2013), S. 225 ff.

PLASCHKA (2019)

Meerschweinchen, Kaninchen Heim-/Stationstier

Tier in einer Praxis

Therapie (Psychotherapie u.a.)

STRUNZ (2013), S. 164 ff.
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Pädagogik

Geriatrie

Besuchsdienst

STRUNZ (2013), S. 60 ff.

Neuweltkameliden  –  Alpaka,

Lama

Wanderung

Ergotherapie

Erwachsenenbildung

HERLER, A. (2019)

Bauernhoftiere

Rinder

Schweine

Schafe

Ziegen

Hühner

Schul- und Fürsorgebauernhof

Begegnungshof

Pädagogik → Schulprojekt

SCHOLL et al. (2017)

STRUNZ (2013)

SCHOLL et al. (2008)

Achatschnecke Pädagogik

Geriatrie

Schule, Kindergarten

HEIER (2016)

Insekten Pädagogik → Umweltbildung STRUNZ (2013), S. 11ff.

Die meisten Tierarten sind für alle Altersgruppen und für viele Personengruppen einsetzbar.

Abgesehen von Assistenztieren, wie zum Beispiel Blindenhunde oder Diabetikerwarnhunde,

welche für den spezifischen Einsatz bei ihrem zukünftigen Besitzer ausgebildet werden, wer-

den die meisten Tiere bei und für viele unterschiedliche Personen eingesetzt. Ob und welche

Tiere in der Praxis eingesetzt werden, hängt meist von einfachen Gegebenheiten ab.

Was soll mit  dem tiergestützten Einsatz erzielt  werden? Kommt der Klient zum Tier oder

muss das Tier zum Klienten kommen? Oder ist das Tier dauerhaft an seinem Einsatzort anwe-

send? Wie steht die Personengruppe zur einzusetzenden Tierart (zum Beispiel Ängste oder so-

gar Phobien)?

Bevor man eine gewisse Tierart einsetzen kann, kommt es natürlich auch auf die notwendigen

Voraussetzungen an. Das jeweilige Tier muss art- beziehungsweise tiergerecht gehalten wer-
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den, es muss über vollste Gesundheit verfügen, charakterlich für den Einsatz geeignet sein

und vor allem auch eine vertrauensvolle Beziehung zu seinem Halter haben [Röger-Laken-

brink 2018, S. 42ff; vgl. ESAAT]. Vereinfacht und überzeichnet ausgedrückt, kann man mit

einem Pferd keine Besuche in der Schulklasse anbieten oder mit einem Meerschweinchen

Trekkings veranstalten.  Dementsprechend sollte man sich vorweg im Klaren darüber sein,

welche Ressourcen man zur Verfügung hat, über welche persönlichen Kompetenzen man ver-

fügt und welche Absichten man verfolgt, wenn man sich dafür entscheidet, mit einem Tier

TGI anzubieten.

Häufig steht die Prüfung des Tieres durch einschlägige Fachinstitute im Vordergrund, aber

auch sehr wesentlich ist,  dass der menschliche Part  des TGI-Teams am Laufenden bleibt,

wenn es darum geht, dass er die Bedürfnisse seines Tieres richtig einschätzen und erkennen

sowie die Sprache des Tieres richtig lesen kann [vgl. TAT-Informationsblatt – Gütekriterien

2014].

Man kann aber mit sehr vielen unterschiedlichen Tierarten in sehr verschiedenen Tätigkeits-

feldern  TGI  vorteilhaft  einsetzen.  Ob TGI für  sich  genommen ausreichend  sind,  um den

menschlichen Natur-Bedarf in einer virtualisierten Welt zu decken, bleibt dahingestellt. Je-

doch kann nicht geleugnet werden, dass TGI einen wesentlichen Beitrag zum Thema Mensch-

Natur-Kontakt leisten können. Voraussetzung, wie in fast allen Bereichen der Therapie und

Interventionen ist, dass der betroffene Personenkreis von sich aus wollen muss.

Sehr viele Studien haben sich bereits mit der Wirksamkeit von Tieren auf Menschen befasst

und kamen immer wieder zu positiven Ergebnissen in unterschiedlichsten Teilbereichen. Da-

mit jedoch tiergestützte Therapie auch in der konventionellen Humanmedizin als vollwertige

Therapiemethode anerkannt werden kann, sind noch weitere größer angelegte Studien not-

wendig [Palley et al. 2010].
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3.3.2 TGI in der Erlebnispädagogik

Die Erlebnispädagogik nutzt den Seltenheitscharakter einzelner Ereignisse, welche von jeder

Person subjektiv aufgrund unterschiedlicher Vorerfahrungen  erlebt werden und somit einen

speziellen Vorgang der Verarbeitung und Verinnerlichung auslösen. Dem Namen zufolge wer-

den Erlebnisse also pädagogisch begleitet. Erlebnispädagogik findet meist in einem natürli-

chen Setting, wie beispielsweise im Wald statt, weshalb oft der Begriff der Outdoorpädagogik

in diesem Zusammenhang zu finden ist. Sie grenzt sich aber klar von der reinen Freizeitpäda-

gogik ab, welche sich ausschließlich in der Freizeit abspielt und wo die Förderung der Erleb-

nisfähigkeit sowie die anschließende Reflexion des Erlebten nicht im Vordergrund stehen oder

vernachlässigt werden [Paffrath 2017].

Es wird auch von der Natur als „pädagogische Provinz“ als Heilmittel gegen die Zivilisation

gesprochen [Baig-Schneider 2012, S. 109f]. Dabei meint man, dass durch eine „Minimierung

der schädlichen Einflüsse der Zivilisation“, die Natur mit ihrer heilsamen Umgebung zu ei-

nem „Therapieraum“ werden kann. Dieses Setting soll in weiterer Folge für handlungs- und

erfahrungsorientierte Aktivitäten genutzt werden, um eine nachhaltige Wirksamkeit für das

alltägliche Leben zu gewährleisten.

Die Waage der Erlebnispädagogik (siehe Abbildung 3) veranschaulicht die Prozesse, welche

über die Zeit ablaufen. Auf der linken Seite der Waagschale befinden sich die angebotenen Er-

eignisse, welche von jedem Einzelnen zu einem Erlebnis verarbeitet werden. Um aus dem Er-

lebnis einen Lerneffekt zu gewinnen, wird das Erlebte durch Reflexion wieder zum Ausdruck

gebracht, hier symbolisiert durch die rechte Waagschale. Die linke und die rechte Waagschale

müssen in Balance stehen, werden nur Ereignisse geboten, wie es in der Freizeitpädagogik

hauptsächlich der Fall ist, nimmt die linke Seite überhand. Werden die Erlebnisse zerredet,

verschiebt sich das Gewicht auf die rechte Seite und man findet sich im Bereich der Selbster-

fahrung wieder. Ein wiederholtes Besprechen der Inhalte fördert jedoch die Verinnerlichung

und somit den Lerneffekt. Damit der Transfer des Erlebten in das alltägliche Leben stattfinden

kann, müssen beide Seiten ausgeglichen sein. 
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Verknüpft man nun die tiergestützte Arbeit mit der Erlebnispädagogik, sollte man den Aus-

gleich der Waagschalen nicht unbedacht lassen. Der Einsatz von Tieren bringt ein zusätzliches

Gewicht auf die linke Seite und muss demnach auch auf der rechten Seite zum Ausdruck ge-

bracht werden. Hier sehe ich beispielsweise bei Tierbesuchsdiensten manchmal ein Problem.

Dabei stehen, eigener Erfahrung zufolge, oft primär Spiele und Kunststücke im Vordergrund

und jedes Mal wird aus dem gleichen Repertoire geschöpft, ohne dass auf einen Fortschritt im

Prozess geachtet wird. Selbstverständlich kann auch „Spaß am Spiel“ für sich genommen be-

reits einen Erfolg mit sich bringen, möchte man TGI jedoch in ein erlebnispädagogisches Set-

ting betten, sollte man sich diesbezüglich Gedanken machen.

Beispielsweise könnte man den Tierbesuch langsam aufbauen, indem in der ersten Einheit das

Tier anhand von Bildern oder typischen Gegenständen, wie beispielsweise der Leine oder den

beliebten Leckerlis vorgestellt wird. In der nächsten Einheit kann man dann darauf aufbauen,

sodass  sich  der  Klient  an  das  letzte  Mal  erinnern  muss,  um beispielsweise  die  richtigen

Leckerlis auszuwählen oder Ähnliches. Dadurch kommt es zusätzlich zu einem Erfolgserleb-

nis, was wiederum das Gehirn aktiviert und motivierend wirkt.

Die Erlebnispädagogik ist aus der Praxis entstanden und die Theorie folgte nach. Diese Tatsa-

che untermauert das Grundprinzip des handlungsorientierten Lernens, welches dem zugrunde
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liegt. Kurt Hahn gilt als Begründer der Erlebnispädagogik, welche er selbst als „Erlebnisthe-

rapie“ bezeichnete. Mit diesem Konzept wollte er sogenannte Verfallserscheinungen der Ge-

sellschaft  „therapieren“.  Dazu  zählte  er  den  „Verfall  der  körperlichen  Tauglichkeit“,  den

„Mangel an Initiative und Spontaneität“, den „Mangel an Sorgsamkeit“ sowie den „Mangel an

menschlicher Anteilnahme“ [Michl 2020, S. 29].

Die Defizite in den genannten Bereichen haben ihre Aktualität keineswegs verloren, sondern

sind nach wie vor von großer Bedeutung. Hier schließt sich der Kreis zu den TGI, welche mit-

unter – wie bereits mehrfach besprochen – genau auf diese Bereiche abzielen. Somit verfol-

gen TGI und Erlebnispädagogik vergleichbare Ziele,  wenn auch jene der TGI bei  Weitem

noch umfassender sein können.

Wie aber lassen sich TGI und Erlebnispädagogik in der tatsächlichen Ausübung praktisch ver-

binden?

Wie bereits  besprochen, gibt es laut der Biophilie-Hypothese im Menschen eine inhärente

Affinität zur Natur. Gerade auch bei Kindern kann man die unvoreingenommene Faszination

für die Natur oft bemerken. Tiere und ihre Umgebung wirken als Kindermagnet. Dies hat sich

in verschiedenen Bereichen immer wieder gezeigt. Beispielsweise werden Waldkindergärten

angeboten, Waldpädagogen befassen sich mit ganzen Gruppen von Kindern, um ihnen die

Wälder und Wiesen näher zu bringen und bei den Pfadfindern finden unzählige Aktivitäten in

freier Natur statt.

Inzwischen erfreuen sich aber auch Erwachsene immer öfter an durchwegs spielerischen Akti-

vitäten in der Natur. Sogenannte Outdoortrainings werden von Firmen gebucht oder auch von

Privaten zur beruflichen Fort- und Weiterbildung genutzt. Hat das Outdoortraining seinen Ur-

sprung bereits in den 70er Jahren, so ist es heute bei uns auch aus dem Management fast nicht

mehr wegzudenken, wo teamorientiertes Arbeiten, Führen mit Zielvereinbarung und lernende

Unternehmen als Leitthemen grundlegend sind [Baig-Schneider 2012, S. 150].

Bei dieser Art der Trainings oder auch beim Coaching können tiergestützte Aspekte eine zu-

sätzliche Bereicherung bringen. So kann beispielsweise pferdegestütztes Coaching, ähnlich

wie das klassische systemische Coaching ablaufen, also eine Art der geleiteten Selbstreflexi-
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on. Tiere leben im Hier und Jetzt und durch die Interaktion mit dem Pferd können eigene Ver-

haltensmuster erkannt werden und es kommt zu einer existenziellen Auseinandersetzung mit

sich selbst. Zudem lässt sich Feedback leichter vom Tier als von einem anderen Menschen ak-

zeptieren [Plaschka 2019].

Die Hier-und-Jetzt-Situation findet sich auch als grundlegendes Arbeitsprinzip der Gruppen-

dynamik wieder,  welche sich als  Sammelbegriff  für Methoden und Techniken bezeichnen

lässt, die in der Jugend- und Erwachsenenbildung genutzt werden [Baig-Schneider 2012, S.

128].  Die  Facetten  der  Gruppendynamik  werden  gerne  zur  Verbesserung  der  Selbst-  und

Fremdwahrnehmung,  zur  Erhöhung der  Kommunikations-  und Kooperationsfähigkeit  oder

weiterer Aspekte sozialer Kompetenz herangezogen. Auch hier finden wir Parallelen zu den

TGI. Betrachten wir nämlich das Bio-psycho-soziale Wirkungsgefüge (siehe Seite 9), erken-

nen wir ähnliche Wirkungsweisen wie jene, auf welche die Gruppendynamik abzielt.

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass Erlebnispädagogik sowie verwandte Nachbardis-

ziplinen durch exemplarische Lernprozesse und durch physische, psychische sowie soziale

Herausforderungen die Entwicklung der gesamten Persönlichkeit fördern [Michl 2020, S. 14].

Dieses handlungsorientierte Lernen oder auch „learning by doing“ kann als Gegenpol zum di-

gitalen Lernen betrachtet werden, da das jeweilige Ereignis mit allen Sinnen erfasst und mit

diesen verarbeitet werden muss. Der Mensch muss Dinge sinnlich und haptisch erfassen, um

zu lernen [Spitzer 2017, S. 231]. Beim Lernen von und mit digitalen Medien werden unsere

Sinne jedoch nur sehr begrenzt angesprochen. Dieser Einseitigkeit kann auch das Lernen mit

Tieren entgegenwirken, da dieses eine persönliche und soziale Entwicklung ermöglicht und

somit die emotionale und soziale Intelligenz fördert [Olbrich et al. 2003, S. 253ff].

Demnach ist der Einsatz von Tieren als zusätzliche Komponente für den erlebnispädagogi-

schen Arbeitsbereich durchwegs zielführend. TGI und die Erlebnispädagogik verfolgen mit-

unter ähnliche Ziele, stehen einander nicht im Widerspruch, sondern können sich sinnvoll ge-

genseitig ergänzen.
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3.3.3 Haustiere: Ein Stück Natur im Zimmer

Wie schon im Kapitel 3.2 erwähnt, bringen Haustiere ein Stück Natur nach drinnen und bieten

somit eine Möglichkeit, dem Naturverlust entgegenzuwirken. Auf der einen Seite kann ein

Tier die Natur nach drinnen bringen, wenn der direkte Zugang zur Natur aus verschiedenen

Gründen nicht gegeben ist oder auf der anderen Seite kann ein Tier motivierend wirken, den

Menschen wieder nach draußen in die Natur zu bringen.

Der Besitz eines Tieres beeinflusst die sozio-emotionale Entwicklung eines Kindes auf viel-

fältige Art und Weise, fasst Endenburg [Olbrich et al. 2003, S. 121ff] zusammen. Das Kind

lernt  durch Modelllernen von seinen Eltern,  wie ein  Tier  verantwortungsbewusst  versorgt

werden muss und es kann mit zunehmendem Alter auch selbst mehr Verantwortung für das

Tier übernehmen. Diese Erfahrungen werden von positiven Gefühlen begleitet und führen in

weiterer Folge zu einem höheren Selbstwerterleben bei den Kindern. Die Entwicklung von

Empathie wird gefördert, da Kinder lernen, die Bedürfnisse eines Lebewesens wahrzunehmen

und ihr Sozialverhalten diesen anzupassen. Diese Verhaltensweisen können in Folge auch auf

zwischenmenschliche Interaktionen angewendet werden. Des Weiteren bieten Haustiere so-

ziale Unterstützung, was für die psychologische Entwicklung von Kindern von großer Bedeu-

tung ist. Der Kontakt zu Tieren hat auch einen positiven Einfluss auf die kognitive Entwick-

lung von Kindern, so kann er beispielsweise die Konzentrationsfähigkeit fördern.

In einer Studie [Guttmann et al. 1985] wurde auch gezeigt, dass Kinder mit Haustieren bei ih-

ren Schulkollegen im Vergleich zu jenen, die keine Tiere zu Hause haben, beliebter sind. Die

Auswirkungen auf Erwachsene, welche sich ein Haustier nach Hause holen, wurden unter an-

derem von Serpell (1990) beschrieben. Bereits nach einem Monat, nachdem ein Tier nach

Hause geholt wurde, zeigten sich gesundheitliche Verbesserungen bei den Besitzern. Im Laufe

der 10-monatigen Studie konnte gezeigt werden, dass sich auch das psychologische Wohlbe-

finden verbesserte und sich die Tierbesitzer mehr bewegten.

Der  Tierbesitz  kann sich  auch  förderlich  auf  den  Familienzusammenhalt  auswirken.  Man

kümmert sich gemeinsam um das Tier und es wird zum gemeinsamen Thema, wodurch jedes

Familienmitglied einbezogen werden kann. Selbstverständlich müssen alle mit dem Haustier
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einverstanden sein, da es ansonsten zu stresserzeugenden Konflikten kommen kann. Oft ist

der Wunsch der Kinder ausschlaggebend für den tierischen Familienzuwachs. Dieser muss je-

doch gleichermaßen dem Wunsch der Eltern entsprechen. Das Kind alleine kann nicht die

Verantwortung übernehmen. Natürlich kann es mit zunehmendem Alter immer mehr auch al-

leine für das  Tier  sorgen.  Hauptverantwortlich müssen aber  die  Eltern bleiben,  auch dem

Wohlergehen des Tieres zuliebe.

Wie sich Haustiere auf das subjektive Wohlbefinden ihrer Besitzer auswirken, wurde in einer

deutschen Studie [Luhmann & Kalitzki 2016] per Fragebogen analysiert. Dabei wurden über

600 Personen, die Katzen, Hunde oder Pferde halten, befragt. Man befasste sich vor allem mit

der Frage, unter welchen Bedingungen, welche Tiere Einfluss auf unser Wohlbefinden haben.

Dabei wurden einerseits Risikofaktoren, wie die finanzielle Belastung, Einschränkungen des

täglichen Lebens oder negative Emotionen sowie andererseits förderliche Aspekte, wie positi-

ve Gefühle, physische Aktivität und Lebenssinn untersucht. Besonders positiv wirkt sich die

Haltung eines Haustieres auf das Wohlbefinden ihrer Besitzer aus, wenn die Versorgung des

Tieres als besondere Aufgabe in ihrem Leben gesehen wird und durch die Tierhaltung das Be-

dürfnis nach Autonomie befriedigt wird. Als interessantes Ergebnis zeigte sich, dass sich eine

zu starke Bindung zum Tier negativ auf das Wohlbefinden auswirken kann, wenn nämlich

durch diese eine Bindung zu anderen Menschen reduziert oder gar ersetzt wird. Es wurde je-

doch  kein  Unterschied  in  Bezug  auf  die  Haltung  der  Tierart  gefunden.  Das  Halten  von

Hunden, Katzen oder Pferden macht demnach im Durchschnitt gleichermaßen zufrieden. Die

Kosten-Nutzen-Analyse unterschied sich jedoch zwischen den Tierarten. So wirkte sich die

Haltung von Pferden positiver auf das Autonomieempfinden und den Sinn im Leben aus, als

dies bei Katzen und Hunden der Fall war, jedoch war zeitgleich auch die finanzielle und zeit-

liche Belastung eine größere. Besitzer von Katzen fühlten sich durch diese am wenigsten un-

terstützt, dafür wirkten Katzen am wenigsten belastend auf die Paarbeziehung dieser. Im All-

gemeinen spielt aber die eigene Person und vor allem die persönliche Lebensphase eine Rolle,

welches Haustier wie auf einen wirkt. Für Haustierbesitzer sind die Tiere von großer Wichtig-

keit und es zeigen bereits sehr viele Studien die positiven Auswirkungen auf das Herz-Kreis-

laufsystem oder auch eine Reduktion von Schlafproblemen sowie eine generelle Reduktion
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von Arztbesuchen [Allen et al. 2002, Barker et al. 2008, Headey 1999]. Weiters stellt sich je-

doch nicht nur die Frage, ob, sondern unter welchen Voraussetzungen Haustiere einen positi-

ven Einfluss auf unsere Gesundheit haben [Siegel 2011]. Wer beispielsweise vor dem 18. Le-

bensjahr eine Katze besessen hat, weist eine geringere Wahrscheinlichkeit auf, Asthma zu be-

kommen oder im Erwachsenenalter Allergien zu entwickeln [de Meer et al. 2004].

Das  auch  als  „Kuschelhormon“  bekannte  Oxytocin  spielt  in  der  Mensch-Tier-Beziehung

ebenso eine Rolle wie in der zwischenmenschlichen. Das Neuropeptid Oxytocin, welches ur-

sprünglich bekannt ist, während der Geburt oder beim Stillen unter anderem die Bindung zum

Kind herzustellen, kann auch bei sanften Berührungen ausgeschüttet werden und dadurch sei-

ne Bindungsfunktion ausüben. Neben dieser wirkt Oxytocin auch anxiolytisch, stressreduzie-

rend und fördert Vertrauen sowie freundliche soziale Interaktionen. Inzwischen ist schon viel-

fach bekannt, dass es auch bei der Bindung zwischen Mensch und Tier wesentlich ist. So wur-

de beispielsweise gezeigt, dass bei der Interaktion zwischen Hund und seinem Besitzer der

Oxytocin-Level in beiden Individuen ansteigt, dies jedoch von der Art der Interaktion ab-

hängig ist. [Petersson et al. 2017] 

Die Effekte des Oxytocin-Systems werden von Beetz (2012, S.76f) zusammengefasst. Dem-

nach wirkt es sich physiologisch, psychologisch und auf das Verhalten aus:

 Der Stresshormon-Spiegel wird herabgesetzt.

 Blutdruck und Herzfrequenz werden vermindert.

 Es wirkt gesundheitsfördernd (entzündungshemmend, setzt die Schmerzgrenze herab,

aktiviert das parasympathische Nervensystem).

 Es vermindert Angst.

 Stimuliert soziale Interaktion und Pflegeverhalten.

 Es fördert die Bindung.

 Es vermindert Depressivität.

 Verbessert soziale Kompetenz.
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 Vermindert die Aggressivität.

 Fördert die Empathie und die Gesichts-Wiedererkennung.

 Fördert die positive Selbstwahrnehmung.

 Unterstützt Konditionierungs-Lernen.

Hier lässt sich wiederum erkennen, dass die bekannten Effekte von Tieren auf Menschen sich

mit denen des Oxytocins vielfach überschneiden. Wie bereits erwähnt, wird das System nicht

nur zwischen Menschen, sondern auch zwischen Mensch und Tier aktiviert. Demnach kom-

men auch in der Mensch-Tier-Beziehung die positiven Eigenschaften des Oxytocins zum Tra-

gen. Dies ist nicht nur für Haustierbesitzer, sondern auch beim Einsatz von TGI relevant.

Bei TGI kommt Tieren ein besonderer Stellenwert zu, da das Tier nicht ständig im Alltag des

Klienten präsent ist und somit auch einen „Neuheitswert“ mit sich bringt und etwas „Außer-

gewöhnliches“ ist. Bei den positiven Auswirkungen von Haustieren könnte man als Kritiker

von einem „Gewöhnungseffekt“ sprechen, da das Tier immer anwesend ist und sich die positi-

ven Effekte eventuell nicht mehr steigern. Ob sich diese Frage im Generellen überhaupt stellt,

ist jedoch ein anderer Aspekt, da Menschen, welche von sich aus Haustiere halten, andere Prä-

missen mit sich bringen, als Personen, welche auf TGI angewiesen sind. Dies ist auch jener

der Kritikpunkte, welcher in vielen wissenschaftlichen Arbeiten diskutiert wird, wenn es um

die heilsame Wirkung von Haustieren geht. Es lässt sich nicht ausschließen, dass Haustierbe-

sitzer prinzipiell einen gesünderen Lebensstil haben oder eher gesunde Menschen Haustiere

halten.

Im Allgemeinen lassen sich die Effekte von Haustieren auf ihre Besitzer nicht leugnen. Es

handelt sich jedoch um ein relativ kompliziertes Wirkungsgefüge. Wie positiv die Auswirkun-

gen im jeweiligen Fall tatsächlich sind, ist von der Person selbst, ihrer Einstellung gegenüber

dem Tier und der Bedeutung, die dem Tier zukommt, abhängig.
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4 Diskussion

Wir leben in einer Zeit, wo es ganz normal zu sein scheint, dass beinahe jeder Mensch täglich

digitale Medien gebraucht. Nicht jeder hingegen verbringt täglich Zeit in der Natur oder mit

Tieren. Bei Haustierbesitzern sieht dies natürlich anders aus, jedoch lag der Anteil der Haus-

tierbesitzer in Österreich (siehe Abbildung 4) im Jahr 2017 bei 30%, wo hingegen im Jahr

2012 dieser noch bei 39% lag [Statista 2019]. Somit stieg der Anteil der Bevölkerung, welche

kein eigenes Haustier besitzen. Im Vergleich dazu stieg der Besitz eines Smartphones von

43% der österreichischen Bevölkerung im Jahr 2013 auf 68% im Jahr 2017 und auf 77% im

Jahr 2019. Der Anteil der unter 30-jährigen Smartphonebesitzer liegt sogar bei rund 96% [Sta-

tista 2020].

Ein Tag hat 24 Stunden, über die wir zu 100% verfügen. Je größer der Anteil der Zeit ist, wel-

che wir für die Mediennutzung aufbringen, desto weniger bleibt demnach für andere Dinge.
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Bedenkt man nun die über die letzten Jahre rasante Zunahme an Smartphone-Nutzern, könnte

man daraus ableiten, dass auch der zeitliche Anteil der Mediennutzung im Bezug auf die zur

Verfügung  stehende  Zeit  dementsprechend  zugenommen  hat.  Beispielsweise  werden  sich

Tierbesitzer ihre Zeit aber ein bisschen anders einteilen müssen. Statt jeden Morgen als erstes

mit dem Smartphone im Internet zu surfen, wird man sich eventuell als erstes dem Befüllen

der Futterschüssel widmen oder sogar einem kurzen Spaziergang. Als verantwortungsbewuss-

ter Tierbesitzer wird man es auch vermeiden, auf der Hundewiese die ganze Zeit auf sein

Handy zu starren oder während des Spiels mit der Katze zu telefonieren.

Dies ist meines Erachtens auch ein wesentlicher Ansatzpunkt für TGI. Wir haben nur 100%

unserer Zeit und während wir mit einem Tier interagieren, können wir nicht gleichzeitig digi-

tale Medien  nutzen. Die Interaktion mit einem Tier erfordert unsere volle Aufmerksamkeit

und schließt Multitasking weitgehend aus. Wenn wir in einem tiergestützten Setting mit unse-

ren Tieren und den Klienten arbeiten, sind die Klienten gefordert, sich auf das Tier einzulas-

sen, sie werden von dem Tier von ihren üblichen Gedankengängen und Handlungen abgelenkt

und haben Freude daran, auch vom Tier Aufmerksamkeit zu erhalten.

Vielleicht können auch virtuelle Tiere diese Tendenzen ermöglichen, so wie ein virtueller Na-

turraum durchwegs positive Effekte erzielen kann. Schließlich wirken auch Placebos oftmals

ähnlich gut, wie der tatsächliche Wirkstoff, obwohl dabei auch nicht das enthalten ist, was die

eigentliche Wirkung erzielen sollte. So wie ein Plüschtier für ein Kind als Haustierersatz die-

nen kann und gleichzeitig viel praktischer ist. Aber gerade diese menschengemachte Praktika-

bilität und Vereinfachung ist es, weshalb das Künstliche das Natürliche nicht ersetzen kann.

Auch die perfekte Nachbildung eines Tieres bleibt ein Abbild des echten Tieres. Ein am Men-

schen orientiertes Abbild, das von Menschen erschaffen wurde und zwar so, wie wir Men-

schen uns das vorstellen. Daher bin ich davon überzeugt, dass eine menschengemachte Natur-

Kopie niemals das volle Potential mit sich bringen kann, welches die Natur in sich trägt.

Wie besprochen, ist die Natur für uns auf vielschichtige Art und Weise essentiell und unser

Naturbezug genetisch determiniert.  Tiergestützte Arbeit alleine wird aber den notwendigen

Naturbedarf nicht decken können.  Sie kann jedoch einen wesentlichen Beitrag dazu leisten

und vor allem eine Unterstützung beim Zurückfinden zur Natur bieten, wenn beispielsweise

42



durch die Interaktion mit dem Tier die Motivation zum Naturkontakt steigt.

Problematisch ist dies natürlich bei Menschen,  die keine Tiere mögen. Die Gründe für eine

Abneigung können aber sehr unterschiedlich sein und rühren oft von Angst, daher ist fallwei-

se sogar Aversion kein Hindernis für den Einsatz von Tieren und er kann gegebenenfalls sogar

in diesen Fällen sinnvoll sein. Diverse Vorurteile gegenüber Tieren stellen auch ein gewisses

Problem in der Forschung dar. Es ist zum Beispiel schwierig, eine allgemein gültige Studie

über die Wirksamkeit der Mensch-Tier-Interaktion aufzubauen, wenn vorweg Personen, wel-

che von sich behaupten keine Tiere zu mögen, als Teilnehmer wegfallen.

In jedem Fall aber vertreten unsere Haustiere eine Rolle als Freund und sogar Bindungspart-

ner. Und anders als es bei digitalen Medien der Fall ist, steht die Zeit, welche für die Interakti-

on mit Tieren genutzt wird, nicht in Konkurrenz zu den für die kindliche Entwicklung wesent-

lichen Aktivitäten. Denn das körperlich aktive und kreative Spiel sowie die Interaktion mit Er-

wachsenen kann durch die Interaktion mit dem Tier zusätzlich unterstützt werden, ganz im

Gegensatz zur Nutzung digitaler Medien. Zudem wurde gezeigt, dass sich der Einsatz von

Notebooks in der Schule kaum als förderlich erweist, hingegen ein Schulhund auf vielen Ebe-

nen positiv wirkt. Auch eine einfache Internet-Suche gibt bei den Begriffen „Haustier“ und

„Kinder“ eine Antwort auf die Frage, „welches“ und nicht „ob“ ein Tier für das Kind geeignet

ist. Hingegen eine Suche nach „digitale Medien“ und „Kinder“ ergibt als Ergebnis die Begrif-

fe  „Risiken“,  „Schädlichkeit“  oder auch „Gefahr für die  Gesundheit“.  Dies deutet  auf ein

gewisses Bewusstsein der breiten Masse hinsichtlich der unterschiedlichen Auswirkungen hin.

Das Bewusstsein alleine ist jedoch nicht ausreichend, wenn es im Alltag keine Anwendung

findet. Natürlich bringen moderne Technologien eine gewisse Erleichterung für das alltägliche

Leben, wie beispielsweise Lehrvideos einen sonst eher trockenen Lerninhalt bildhaft zu ver-

mitteln vermögen. Der Lernprozess an sich bleibt aber dennoch unverändert. Inhalte müssen

wiederholt und am besten mit allen Sinnen erfasst werden. Nur so kann Wissen in unserem

Gehirn verankert werden. Wie bei den meisten anderen Dingen, kommt es auf die Dosis an –

auch  beim Medienkonsum.  Und nachdem im Zusammenhang damit  durchwegs  auch  von

Sucht gesprochen werden kann, sollte man dies beim täglichen Mediengebrauch bedenken.
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Hierbei geht es nicht darum die digitale Nutzung gänzlich zu beenden, sondern im Sinne der

„Postdigitalität“ dem Totalitätsanspruch der Digitalisierung ein Ende zu setzen [Horx 2019].

Es können viele Vorteile aus digitalen Systemen gezogen werden, oft werden dadurch aber

Probleme gelöst, die vorher keine waren. Somit gilt es den sinnvollen Einsatz dieser Systeme

auszudifferenzieren, um zu entscheiden, welche Lebensprozesse tatsächlich „verbessert“ wer-

den müssen. Gleichzeitig wird dadurch sicher gestellt, dass auch in Zukunft menschliche Ent-

scheidungen und Beziehungen noch an Bedeutung gewinnen.

Neben dem Anstieg an digitaler Mediennutzung, wie der des Smartphones über die letzten

Jahre hat meines Erachtens auch das allgemeine Bewusstsein in Bezug auf tiergestützte Ar-

beitsbereiche zugenommen. Immer öfter findet man Freizeitangebote, wo vor Ort mit Tieren

interagiert werden kann oder eigene Tiere mitgebracht werden können. So erfreuen sich Wan-

derungen mit Neuweltkameliden und der Urlaub am Bauernhof großer Beliebtheit. Für Tier-

besitzer gibt es ein vielfältiges Angebot spezieller  Hotels  oder Apartmenthäuser,  wo Tiere

nicht nur mitgebracht werden können, sondern besonders auf die Bedürfnisse der Tiere einge-

gangen wird und eigene Begegnungsräume für Mensch und Tier geschaffen werden. Auch die

Besuchsdienste der Therapiebegleithunde-Teams in Schulen oder Seniorenheimen scheinen in

den letzten Jahren an Beliebtheit zuzunehmen. Hier könnte man in Zukunft anknüpfen und im

Rahmen der Nachmittagsbetreuung von Kindern Möglichkeiten der Tierbegegnung schaffen.

Als weitere Option würden bereits existierende erlebnispädagogische Schulprogramme von

einer  Ergänzung  mit  Tieren  profitieren,  indem unter  anderem die  Hier-und-Jetzt-Situation

durch  diese  bestärkt  würde.  Als  Alternative  zu  den  Besuchsdiensten  der  Therapiebegleit-

hunde-Teams könnten gemeinsame Spaziergänge angeboten werden. Dabei kommt das Team

nicht zu Besuch in diverse Einrichtungen, sondern man macht mit den Klienten Bewegung im

Freien. Dies hat den Vorteil, dass das Setting unterschiedlichsten Zielgruppen offen steht und

neben dem Tier- auch mit Naturkontakt verbunden werden kann. Gemeinsame Spaziergänge

könnten Menschen, welche beispielsweise gerne ein Haustier hätten, sich dies aber nicht reali-

sieren lässt, eine Chance auf Interaktion mit einem Tier und zeitgleich mit anderen Menschen

sowie der Natur geben. Allerdings wäre diese Art der TGI weitgehend Hunden vorbehalten.

Der Ermöglichung einer Interaktion mit anderen Spezies, könnten Zentren der freien Tierbe-
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gegnung dienen. Die Idee, solche Zentren in Städten einzurichten, könnte auf vielfältige Art

aufgegriffen  und  umgesetzt  werden.  Dort  könnten  einerseits  ausgebildete  Therapiebe-

gleit-Teams arbeiten  und andererseits  Tierbesitzern  und Nicht-Tierbesitzern  ein  Raum des

Austauschs zur Verfügung gestellt werden. Des Weiteren könnten dort Seminare zu tierrele-

vanten Inhalten sowie Umweltbildung abgehalten und diese Themen unmittelbar mit Bezug

zur Praxis erarbeitet werden. Wichtig wäre es, dass der Zugang zu diesen Einrichtungen nicht

nur Schulen oder speziellen Personengruppen vorbehalten bleibt, sondern ein freier Zugang

für  die  Öffentlichkeit  ermöglicht  wird.  Somit  könnten  sie  als  Schnittstelle  der  realen

Kommunikation dienen, wo in Kooperation beispielsweise Nachmittagsbetreuung angeboten

wird oder man sich einfach zu einem gemütlichen Beisammensein treffen kann. In Summe er-

gibt sich durch TGI eine Vielzahl an Balance-Möglichkeiten, die einen Ausgleich zur Virtuali-

sierung gewährleisten kann.

Im Allgemeinen glaube ich, dass mit weiterer Flächendeckung an digitalen Medien auch der

Einsatz von Tieren immer begehrter sein wird und dies ein guter Ansatzpunkt ist, um entspre-

chende Dienstleistungen anzubieten. Denn das Bio-psycho-soziale Wirkungsgefüge von Tier-

effekten wirkt auf vielen Ebenen förderlich, auf denen digitale Mediennutzung schädigend

wirken kann. Je mehr die positive Wirkung von Natur und Tieren tatsächlich in das Bewusst-

sein der Menschen dringt, desto stärker werden diese Bereiche auch wieder Einzug in das all-

tägliche Leben finden. Daher halte ich es für wesentlich, den Stellenwert der TGI hochzuhal-

ten und wenn man selbst in dem Bereich tätig ist, sich der Bedeutung und diesem Wert be-

wusst zu sein und dementsprechend zu agieren.
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5 Conclusio

TGI stellen nur ein Stück des gesamten Naturkontakts dar, dennoch tragen sie Wesentliches

zur natürlichen Balance in einer zunehmend virtualisierten Welt bei. Denn Tierkontakt wirkt

sich förderlich auf emotionales und psychologisches Wohlbefinden, soziale Kompetenz, Em-

pathie  sowie Verantwortungsbewusstsein  aus  und motiviert  zu körperlicher  Aktivität,  dem

Einsatz aller Sinne und steigert die kognitive Leistungsfähigkeit. Demnach ist Tierkontakt auf

allen Ebenen wirksam, welche durch die Virtualisierung Defizite erleiden können. Alles in al-

lem haben Tiere somit das Potential die Gesamtheit unserer Lebensfreude zu steigern und die-

ses Potential sollte im Rahmen von TGI aufgegriffen werden.
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